DasBolhworf 


Die NS-Monatszeitschrift Pommerns 


(früher „Pommersche Heimatpflege“) 


6. Jahrgang Stettin, September 1935 Heft 8 


Verlag und Anzeigenverwaltung: Pommerscher Zeitungsverlag G. m. b. H., Breite Straße 51, Fernruf: 282 95-97. Schriftleitung: Stettin, Breite 
Straße 51, Ill., Eing. Jakobikirchplatz. Erscheint monatlich einmal. Bezugspreis vierteljährl. 1,50 RM, halbjährl. 3. — RM, ganzjährl. 6, — RM zuzüglich 
Zustellgebühren. Bezug durch die Post, alle Buchhandlungen und durch die Zweigstellen der Pommerschen Zeitung. Postscheckkonto StettinNr. 4560 


Zur Ausftellung 
„Das Dommerfche Handwerk“ 


Schon der Name befagt, daß das Pommerſche Handwerk im Mittelpunkt dieſer 
Ausftellung ftehen wird. Es tritt hier in feiner Dielgeftaltigkeit und Derzweigt- 
heit aus der Zurückgezogenheit feiner Werhkftattarbeit an die Öffentlichkeit, um 
für deutfche Wertarbeit zu werben und dabei auch die enge Verbindung aufzu- 
zeigen, die es mit den Berufen des Handels und der fabrikmäßigen Großbetriebe 
hat. In den im Betriebe vorgeführten fjandwerks-Werkſtätten wird veran- 
ſchaulicht werden, wie aus der fachgemäßen Bearbeitung der Rohftoffe und 
fjalbfabrikate die handwerklichen Erzeugniffe entftehen. 

Die Ausftellung, die am 27. September beginnt, wird ſomit einen wirkungs- 
vollen Anfchauungsunterricht über Wert und Bedeutung unferes pommerfchen 
Aandwerks darſtellen. Wer das Handwerk in feiner Stellung im Rahmen der 
deutfchen Wirtfchaft fieht, wer begriffen hat, daß das Handwerk im Dritten Reich 
Aufgaben hat, die kein anderer Zweig der Wirtfchaft erfüllen kann, der 
braucht nicht gewonnen zu werden. Die Ausftellung aber will und wird dem 
handwerk zu feinen alten neue freunde erobern. 


Ziepel, 


Candeshandwerksmeiſter. 


WILHELM DINSE: 


Die legten Handſchuhmacher in Pommern 


Lefen wir in der Geſchichte nach, daß Handſchuhe, 
reich mit Sold- und Perlenjtickerei verſehen, Kaifer 
und Königen als Schmuck dienten, daß Ritter, Patri- 
zier und Sdelfrauen koſtbare Handſchuhe trugen, ja, daß 
Handſchuhe fogar im Ritterweſen als Symbole der 
Standeserhöhung galten und als Seichen der Huldigung 
betrachtet wurden (Nolandslied), ſo bedarf es weiter 
keiner Erwähnung, daß das Handſchuhmacherhandwerk 
in früheren Seiten blühte und gedieh. Dazu kommt 
noch, daß die Handschuhe im 16. Jahrhundert allgemein 
im Gebrauch waren. 


So entſtand nach und nach faſt in jeder größeren 
Stadt eine Innung, auch in den Städten Pommerns. 
Aus den Akten erſehen wir, daß noch im vorigen Jahr— 
hundert Handſchuhmacherinnungen in unſerer Provinz 
vorhanden waren, wie die in Stettin, die um 1850 aller- 
dings nur noch fünf Mitglieder hatte, während eben- 
ſoviel Handſchuhmacher damals außerhalb der Innung 
ſtanden. Trotzdem bemühte ſich die Innung doch mit 
allen Kräften um die Förderung des Nachwuchſes. So 
bejagte das Stettiner Innungsſtatut aus dem Jahre 
1849, daß der Meiſter gleichzeitig nur zwei Lehrlinge 
halten durfte, deren Lehrzeit mindeſtens drei, höchſtens 
fünf Jahre zu betragen habe. Hatte der Lehrling ſeine 
vierwöchige Probezeit beſtanden, wurde er von dem ver— 
ſammelten Innungsvorſtande geprüft, ob und inwieweit 
er die zu dem Gewerbe erforderlichen Schulkenntniſſe 
beſitze; alsdann fand die Einschreibung ſtatt. Der Lehr— 
ling wählte ſich aus der Innung einen Vertrauens— 
mann, der ihn bei vorkommenden Streitigkeiten und 
„Überlaſtungen“ vertrat, der auch die Beſchwerden 
entgegennahm. Halbjährlich mußte der Lehrling ein 
Seugnis feines Meijters dem Innungsvorſtande vor— 
legen über ſittliches Betragen und gemachte Fortſchritte. 
Fiel das Zeugnis nicht zur Zufriedenheit aus, fo ſtand 


3 Arbeitsgänge: Schaben, Recken, Zuſchneiden des Leders 
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dem Vorſtande das Necht zu, dem Lehrling in der Vor— 
ſtandsſitzung einen Verweis zu erteilen. 

Als Geſellenprobearbeit waren vorgeſehen: 1 Paar 
wildlederne (halbgelaſchte) Handſchuhe, 1 Paar Leder— 
bojenträger, während als Meiſterprobearbeit I Paar 
außengelaſchte Hoſen, I Paar Laſchhaͤndſchuhe und 
1 Paar Lederhoſenträger verlangt wurden. Die Meifter- 
prüſungsgebühr betrug 5 Caler, die Sejellenprüjungs- 
gebühr 2 Taler und Js Silbergroſchen. 

Naturgemäß ſtanden ſich auch die Handſchuhmacher— 
gehilfen gut. Verſtand der Gehilfe ſein Fach, ſo wurde 
vom Meiſter alles aufgeboten, ihn zu behalten. Arbeit 
verrichteten die Herren Gehilfen der früheren Zeit (o 
erzählt ein alter, erfahrener Handſchuhmacher) meiſtens 
nur vom Dienstag bis Freitag. Die übrigen Cage gal— 
ten als „Erholung“. Und zog der Frühling in das Land, 
warfen ſie ihre Arbeit gänzlich in die Ecke und gingen 
auf „Cour“. 

Was den Verkauf der Handſchuhe anbelangte, Jo 
beſorgte ihn zuerſt der pommerſche Handſchuhmacher 
entweder ſelbſt oder durch ein Mitglied feiner Samilie. 
Erft ſpäter beauftragten mehrere Meifter irgendeinen 
Vertrauensmann als Kommiſſionär mit dem Verkauf, 
der ihn gewerbsmäßig betrieb. Nach und nach wurde 
aus dem Kommiſſionär der Großhändler, der die in bar 
angekauften Handſchuhe zu den beſten Preiſen zu ver- 
kaufen beſtrebt war. 

Dann wurde mit der Gründung von größeren Fa— 
briken begonnen. Das war um das Jahr 1880. Die 
Fabriken bemühten ſich, die Händler in den Städten mit 
Handſchuhen zu verſorgen. Dadurch wurden die kleineren 
Handſchuhmachermeiſter allmählich zurückgedrängt, Jo 
daß fie nur noch in wenigen Städten, meiſt Garniſon— 
ſtädten, Lebensmöglichkeiten hatten. 

Heute beſtehen in Pommern nur noch zwei Hand- 
ſchuhmacherwerkſtätten, und zwar die von Bernhard 
Lüdemann in Anklam 
und Bruno Böhm in 
Stettin. Beide Inhaber ha- 
ben auch in den ſchickſals- 
ſchweren Seiten unſeres 
Volkes ſtets als aufrechte 


Männer ihre Werkftätten 
zu erhalten gewußt. Die 
folgenden Lebensbilder die- 
fer Kämpen mögen das 
bemeijen: 
Handſchuhmacher und 


Bandagiſt Bernhard Lü“ 
demann, Anklam, hat als 
Sohn eines Lehrers nach 
Ablauf ſeiner vierjährigen 
Lehrzeit als Gehilfe in einer 
AnklamerHandſchuhmacherei 
gearbeitet. Er ging auf 
die Wanderſchaft, beſuchte 
die größeren Betriebe in 
Stettin und Berlin, wo er 
ſeine allgemeinen Fachkennt⸗ 
niſſe vielfach erweiterte. Er 
übernahm dann nach der 


Ableiſtung feiner Militär- 
dienſtpflicht im Jahre 1884 
das Handſchuh- und Ban- 
dagengeſchäft der Witwe 
Schorſtein in Anklam. Als 
Handſchuhlieferant für die 
ehemalige Kriegsschule in 
Anklam hat fich der Aeiſter 
bei allen feinen Geſchäßts— 
jreunden in gutes Andenken 
verjett, das zum Ceil heute 
noch in Briejen und Rar- 
ten in Erſcheinung tritt. 
Wenn ehemalige Angehörige 
der früheren Kriegsſchule 
die alte Peenejtadt beſuchen, 
verſäumen fie nicht, auch 
dem freundlichen Handſchuh⸗ 
macher in ſeinem Laden am 
Markt einen Beſuch abzu= 
ftatten. „St Meiſter noch im 
Gange?“ fragen noch heute 
alte Kunden und Bekannte, 
wenn fie feinen Laden be- 
treten. Meiſter Lüdemann 
hat in ſeinen jüngeren 
Jahren insbeſondere viel Erntehandſchuhe angefertigt, 
geſtickte Hosenträger garniert, Tababbeutel, Bruſt-⸗ 
beutel für Militär, Bruchbänder und Leibbinden ber- 
geſtellt. Er betrieb eine große Handſchuhwäſcherei. 
Durch die Arbeit für die Kriegsschule hatte er ſich 
einen weiten Kundenkreis unter den Offizieren erwor- 
ben. Meifter Lüdemann Jagt Jelbft: „Es war eine 
ſchöne, arbeitsreiche Seit, an die ich noch gern zurück⸗ 
denke.“ Selbſt an feine Lehrzeit erinnert der Meiſter 
jih oft, von der er jagt, daß er des Sonntags bereits 
morgens um 4 Uhr Handſchuhe und Lederhoſen ge— 
waschen hat (was extra bezahlt wurde). Auch als Alei- 
ſter hat er morgens um 4 Uhr regelmäßig angefangen 
zu arbeiten. Hinterm Ladentiſch erſchien er ſtets in 
einer weißen Schürze und in ſchneeigweißen Hemds- 
ärmeln. War das mal nicht fo, dann fragten die Kun- 
den: „Wo is de witte Schört?“ Im vorigen Jahr nun 
konnte Meiſter Lüdemann auf Jein 50jäbriges Gelıhäfts- 
jubiläum zurückblicken. Von allen Seiten wurden dem 
Jubilar Ehrungen zuteil, u. a. erhielt er den Ehren- 
meiſterbrief der Handwerkskammer Stettin und Köslin. 
Über 80 Jahre alt, lebt er jetzt in ſtiller Surückgezogen⸗ 
heit und Zufriedenheit. Ihm zur Seite ſteht feit etwa 
30 Jahren der Handſchuhmacher und Bandagiſt Georg 
Meyer, der auch heute noch im Geſchäft jeines alten 
Meiſters tätig ift. Handschuhe angefertigt werden dort 
nicht mehr, ſondern nur repariert und gewaſchen. 
Handſchuhmachermeiſter Bruno Böhm, Sohn eines 
Nagelſchmiedemeiſters in Haynau (Schleſien) wurde von 
ſeinem vierten Lebensjahre an als Vollwaiſe in einer 
Waifenanftalt mit Symnafiafbildung erzogen. Vom 14. 
bis 18. Lebensjahr erlernte er das Handſchuhmacher— 
handwerk. Nach Beendigung ſeiner Militärzeit ſiedelte 
er von Haynau nach Stettin über, wo er drei Jahre als 
Gehilfe tätig war. Danach gründete er eine Hand- 
ſchuhmacherwerkſtatt mit Ladengeſchäft. Durch emjigen 
Fleiß auch feiner Ehefrau wurde ein Kundenkreis her- 
angezogen, der zum großen Teil aus Offizieren beſtand. 
Seine Tätigkeit erſtreckte fih auf die Herftellung, das 
Waſchen und Inſtandhalten ſämtlicher Lederhandſchuhe. 
Unterſtützt wurde er von ſeinen beiden ältejten Söhnen, 


Die Jandſchuhniherinnen bei der Arbeit 


Fotos Knoth. 


die die Handſchuhmacherei vor dem Kriege erlernt hat- 
ten. Da während des Krieges in Stettin zwei Hand- 
ſchuh -Spezialgeſchäfte eingingen, übernahm Meiſter 
Böhm jen, diefe, um für feine drei Söhne Exiſtenz— 
möglichkeiten zu schaffen. Er verſtand es, dieſe drei 
Handſchuh - Spezialläden unbekümmert der ſchweren 
Nachkriegs- und Inflationszeit bis auf den heutigen 
Tag zu erhalten und fogar noch zu vergrößern. Die 
techniſche Leitung hat jetzt der älteſte Sohn, welcher 
1922 die Meiſterprüfung in Berlin ablegte und der heute 
auch ſchon über 25 Jahre feinem Vater treu zur 
Seite ſteht. Bruno Böhm iſt der einzige 
pommerſche Handſchuhmacher, in deſſen 
Werkſtätte noch Handſchuhe hergeſtellt 
werden, teilweise auf Beſtellung, teilweiſe zum Ver- 
kauf im eigenen Laden. 

Ein Beſuch in der Werkſtatt des Handſchuhmacher- 
meiſters Bruno Böhm, Stettin, gibt ein Bild von der 
vieljeitigen Geſchicklichkeit, die ihm bei feiner Arbeit 
zu Gebote ſtehen muß. Wir ſehen, daß er beim erſten 
Arbeitsgang vor fich auf dem Tiſch eine umfangreiche 
Marmorplatte zu liegen hat, auf der das vorher an= 
gefeuchtete Fell doliert wird, d. h., es wird mit dem 
Doliermeſſer dünn gemacht. Außerſte Vorſicht iſt ge- 
boten, da jede auch noch ſo kleinſte Unterlage auf der 
Marmorplatte bei dem Sell eine dünnere Stelle oder 
gar ein Loch ergibt. Nachdem das Sell zum zweitenmal 
in ein feuchtes Tuch gelegt iſt, wird es depſiert: die 
Handſchuhe werden aus dem Fell herausgeſchnitten und 
je nach den Größen geſtempelt, „redliert“. Danach 
werden ſie auf die Schablonen gearbeitet, „etabniert“, 
und mittels einer Pikette (ftumpfes Meſſer) auf das 
Senaueſte ausgezogen, um dann ausgepreßt („jantiert“) 
zu werden. Nun erfolgt das Nachſehen („Nepaſſieren“) 
und das Nachſchneiden der Längsſeiten und der ſchlecht 
ausgepreßten Stellen („Alongieren“). Nachdem noch die 
Schichtel (das find 12 Zingerteile) genau nach Sarbe 
und Sröße in die Handſchuhe einsortiert werden, ift die 
Suſchneidearbeit beendet und die Handschuhe kommen 
zur Naht. Die Näharbeiten werden jetzt nur noch von 
geübten Näherinnen ausgeführt. 
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Intereſſant ift, daß im Gegenſatz zu faſt allen an= 
deren Handwerken, die Fachausdrücke der Handſchuh— 
macher der franzsſiſchen Sprache entlehnt find. 
aber find im Verlauf der Jahrhunderte fo in das Hand— 
werk eingegangen, daß ſie wie etwas Selbſtverſtänd— 
liches immer noch im Gebrauch ſind und wohl auch blei— 


Das pommerſche Cuchmacherhandwerk, 
das ſchon einmal dem Untergang nahe 
war, verdankt ſeine Erhaltung Friedrich 
dem Großen. Man hat dieſen großen 
König wegen feiner hohen ſtaatsmän— 
niſchen Fähigkeiten fo manches Denk- 
mal geſetzt, das man mit Stolz betrach— 
tet — aber nur zu leicht vergißt man 
die Denkmäler, die er als weitſchauen- 
der Wirtſchaftspolitiker fich ſelbſt ge- 
ſetzt hat. Ein ſolches Denkmal iſt ohne 
Sweifel die pommerſche Tuchmacherei, 
deren bodenständige Bedeutung Friedrich 
der Große zuerſt klar erkannte. 

Sur damaligen Seit wurde aus der 
Schafwolle mit dem Handſpinnrad der 
Faden geſponnen, den man dann auf 
dem Handwebſtuhl zu Stoffen verwebte. 
Später wurde die mühſame Arbeit des 
Aufkratzens und Sertigjpinnens maſchi— 
nell ausgeführt, während man nach wie 
vor zum Verweben des Garnes den 
Handwebſtuhl benutzte. Es war dies die 
Blütezeit des Cuchmacherhandwerks — 
und in den kleinen Provinzſtädten, wie 
wir ſie in Pommern überall finden, gab 
es nur wenig Häuſer, in denen nicht die 
Webſtühle klapperten. Viele alte Stra- 
ßenbezeichnungen erinnern noch an dieſe 
Seit. 

Die Gemeinſchaften dieſer Weber, die 
Tuchmacherinnungen, befaßen die Spinn- 
werke, die als Antrieb die naturgegebene 
Waſſerkraft verwendeten. Erſt nach 
1900 wurden, bedingt durch die fort- 
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Unermädlich ſpeit der „Wolf“ dichte Wollflocken aus 


Dieje 


ſchreitende Mechaniſierung auch der an= 
deren zur Fertigſtellung des Tuches er— 
forderlichen Arbeitsvorgänge, die Räum- 
lichkeiten erweitert und eine zuſätzliche 
Dampjkraft benutzt. Auch in dieſer 
weiter vorgeſchrittenen Form arbeiteten 
die Junungsfabriken für die Innungs— 
meiſter in Lohn, denen dann nur noch 
übrig blieb, die fertige Ware zu ver— 
kaufen. Es geſchah dies in den noch 
heute überall bekannten grünen Plan— 
wagen, für die erſt in den letzten Jahren 
Lieferwagen eingeführt worden find. 
Wie ſieht es nun in den hellen Arbeits- 
räumen einer modernen Tuchfabrik aus? 
Machen wir einen Nundgang: 


Sunächſt kommen wir in den Lager— 
raum. Hier warten viele Zentner Wolle 
auf ihre Beſtimmung. Noch vor zwei 
Jahren war hier der Wollſortierraum. 
Der Bauer brachte die Wolle in kleinen 
Säcken oder in Kopfkiſſenbezügen; pa- 
ketweiſe kam ſie von den Bauern der 
nächſten und weiteren Umgebung; zent= 
nerweiſe ſchickten fie die zahlreichen Ge- 
ſchäfte, in denen die Landbevölkerung 
die Wolle gegen Strumpfgarn, Webe- 
wolle oder fertige Tuche umtauſchte. 
Heute iff durch die Neuorganisation der 
deutſchen Schafzucht mit dieſem jahr— 
zehntelang gepflogenen Wollumtauſch 
gebrochen worden. Hier im Lagerraum 
begann die erſte Arbeit in der Fabrik 
mit der Sortiererei. Geübte Hände ſchie— 
den die weiße von der grauen und brau- 


ben werden. Eindeutig aber weiſen die Ausdrücke auf 
den franzsſiſchen Urſprung der Handſchuhmacherei bin. 

Handſchuhmacher-Innungen 
Pommern der Vergangenheit au; die noch vorhandenen 
pommerſchen Handſchuhmachermeiſter find der Kürſch— 
ner- und Handſchuhmacher-Innung Stettin angegliedert. 


als ſolche gehören in 


HANS-JOACHIM MESCHKE: 


pommerfche 
Tuche 


nen Wolle, und dann erfolgte die Aus- 
leſe nach der Qualität in grobe, mittlere 
und feine Wolle. — Wir ſehen hier in 
den Lagerräumen Wolle aus Pommern 
und Oſtpreußen und anderen Provinzen, 
daneben in großen gepreßten Ballen 
Wolle aus Aujtralien, Alien, Südafrika 
und Südamerika, alſo Wolle aus allen 
fünf Erdteilen. Wie manchen Schweiß— 
tropfen aller Naſſen mag es geboſtet 
haben, ehe dieſe Wolle in einem pom- 
merjchen Rohwoll-Lagerraum liegt! 

Da bemerken wir einen Karren voller 
Wolle, der gerade in die Wäſcherei ge— 
fahren wird. Wir folgen ihm und kom- 
men in einen Raum mit großen Bot- 
tichen, in denen die Wolle gewaſchen 
und geſpült wird. Der Schmutz wird 
herausgebracht und das dem Haar an=- 
haftende Wollfett entfernt. Gleich dar— 
auf wandert die jetzt ſaubere Wolle in 
den Färbapparat. Früher hatte man 
einen mächtigen Baum, mit dem die 
Wolle in der Farbbrühe bearbeitet 
wurde, trotzdem aber gelang es nicht, 
eine gleichmäßige Durchfärbung zu er- 
zielen. Heute wird die Wolle in die 
Sarbbottiche gepackt und durch eine 
Pumpe die „Farbflotte“ durch die Wolle 
gepreßt, und zwar ſo lange, bis das 
Material den Sarbjtoff aufgenommen 
hat und gleichmäßig gefärbt iſt. 

Nachdem die Wolle im Trockenappa— 
rat getrocknet ift, kommt fie in die Wol- 
ferei. Hier ſieht es recht weihnachtlich 


aus. Der Wolf ſpeit unermüdlich dichte 
Wollflocken aus, und am anderen Ende 
der Majchine ſteht ein Mann, der die- 
jem Nimmersatt immer wieder von 
neuem Nahrung in den Nachen ſtopft. 
Ein Druck auf den Hebel: Der Wolf 
hält an, die Schutzvorrichtung wird hoch- 
geklappt, und wir ſehen, wie dieſe 
Flocken zuſtande gekommen Jind. Die ge- 
färbte Wolle, die auf das Transportband 
gelegt wird, wird Jich drehenden Walzen, 
die über und über mit Eiſenzähnen ver- 
ſehen find, zugeführt. Dieſe Zähne, die 
den Sckzähnen eines Wolfes gleichen, zup⸗ 
fen die Wolle auseinander, die dann, fertig 
„gewolft“, von der Maſchine fortgebla- 
jen wird. Dieſe geflockte Wolle nimmt 
ihren Weg zur Krempel. Hier ſehen 
wir drei Maſchinen, die dem Wolf ſehr 
ähneln, jedoch größer find und anjtatt 
der Eijenzähne Stahldrahtbürſten ha- 
ben. Auf der erſten Maſchine, der 
Reißkrempel, werden die Wollflocken in 
die einzelnen Haare zerlegt und bilden 
am Ende der Maſchine einen Flor, der 
durch ein Transportband gleich auf die 
zweite Maſchine, die Pelzkrempel, über- 
geleitet wird und hier noch einmal den 
gleichen Arbeitsgang durchmacht. Der 
bei diefer Maſchine am Schluß heraus- 
kommende „Wollpelz“ wird nun auf die 
dritte Maſchine, die Spinnkrempel, ge~ 
legt, die das Material bereits in Form 
eines loſen Fadens, dem Vorgarn, ver= 
läßt. Dieſer lange und immer wieder⸗ 
kebrende Auflöfungsvorgang auf dem 
Krempelſatz ijt eine der wichtigſten Ar- 
beiten der ganzen Cuchherſtellung. Wenn 
hier die Maſchine nicht ganz genau ar- 
beitet, gibt es ungleiche Wollfäden und 
damit ſpäter auch fehlerhaftes Tuch. 


Wir kommen jetzt zur Seinjpinnerei. 
Das Vorgarn, das auf der Spinnkrem- 
pel auf lange Holzwalzen gewickelt war, 
finden wir jetzt auf dem Selfaktor, der 
Spinnmaſchine, wieder. Hier wird das 
Garn bereitet. Der Selfaktor arbeitet 
in der Weiſe, daß er das Vorgarn 
ſtreckt; ſogleich furren die 480 Spindeln 
dieſer einen Maschine in rajender Ge- 
ſchwindigkeit, ſpinnen den Faden und 
wickeln ihn gleichzeitig auf Spulen. 
Dieſe 480 Spindeln bedient ein Spinner 
mit zwei Hilfskräften, während früher 
am Handſpinnrad eine Spinnerin nur 
einen Faden herſtellen konnte. Soll nun 
das ſoeben fertig gewordene Garn zu 
Strickgarn verarbeitet werden, kommt 
es in die Swirnerei, wo zwei, drei, vier, 
ſechs und mehr Fäden zu einem Faden 
zuſammengedreht werden. Auf dem 
Haspel erfolgt die Wicklung der Lagen. 
Es werden Puppen gedreht, die Wolle 
bekommt einen Papierumband und wan— 
dert ſchließlich in die Packerei, um von 
hier in alle Gegenden des Reiches ver— 
ſchickt zu werden. 


Das Garn, das für die Weberei be- 
stimmt ift, kommt zur Kettbäummaſchine. 
Auf einem Geſtell Stehen dort 160 Spu- 
len, Jo daß der Gaden nach oben abge— 
zogen werden kann. Dieſe Säden, als 
Band durch einen kleinen Stahlkamm 
geführt, werden dann auf eine große 
Trommel koniſch aufgewickelt. Band wird 
neben Band gewickelt, bis die erforderliche 
Zahl von durchſchnittlich 2= bis 3000 
Kettfäden erreicht iſt, die man alsdann 
von der Trommel auf den ſogenannten 
„Kettbaum“ aufwickelt, der in den Web- 
ſtuhl gelegt wird. 


Während wir vorher in der Arbeits- 
weiſe der Spinnmajchine kaum ver- 


wandte Beziehungen zur Handſpinnerei 
ſehen konnten, müjjen wir beim mecha- 
niſchen Webſtuhl feſtſtellen, daß er im 


Das gewalkte Tuch 


Grunde genau fo wie ein Handwebſtuhl 
arbeitet. Die „Schäfte“ heben und jen- 
ken ſich der Bindung entſprechend. Der 
„Schützen“ mit dem Schußgarn wird mit- 
tels Treiber vom rechten zum linken 
Schützenkaſten geworfen. Nach jedem 
Schuß drückt das Webblatt den eben 
durch die Kette gegangenen Faden feſt 
und bei jedem Anſchlag wird das Tuch 
eine Fadenbreite weitergeſchoben und 
mechaniſch auf eine Walze, den „Wa— 
renbaum“, gewickelt. So folgt Schuß 
auf Schuß, bis ein ca. 50 Meter langes 
Stück fertig iſt, welches dann zur Wei- 
terbehandlung in die Nopperei wandert. 
Hier ſehen wir das Tuch über große 
Eiſche ausgebreitet. Geübte Hände und 
Augen taſten die Oberfläche ab und ent- 
fernen Knoten und Fehler. So kommt 
das Tuch zur Walke und wird durch 
Seife ſchlüpfrig gemacht und von zwei 
ſich drehenden Holzwalzen gegen eine 
belaſtete Klappe gejtaucht, wodurch ſich 


die Wollhärchen mehr und mehr zuſam— 
menſchieben. Wir können jetzt nicht mehr 
das Gewebe, die Bindung, erkennen. 
Das Tuch hat eine Decke erhalten und 
fühlt ſich ſchon erheblich weicher als 
vorher an. Das gewalkte Tuch erfährt 
darauf eine Wäſche mit anſchließender 
Trocknung auf der Spannrahmentrocken— 
maſchine. 


Da das Tuch aber jetzt noch zu haarig 
iſt, bürſtet eine Schermaſchine zunächſt 
die vorſtehenden Wollhaare auf, und 
die darüberliegende zulindriſche Walze 
ſchneidet ſchärfer als ein Naſiermeſſer 
jedes überſtehende Wollhärchen ab. Die- 
jer Vorgang wird mehrere Male wie- 
derholt. Wehe, wenn in der Nopperei 
ein Knoten überſehen worden iſt: das 
Schermejjer findet ihn und ſchneidet ein 


Fotos: Chill 


erfährt eine Wäſche 


Loch in die Ware. Als letzten Arbeits- 
gang ſehen wir die Cuche durch die 
Preſſe gleiten. Eine 25 Sentner ſchwere 
erhitzte Walze preßt (bügelt) das Tuch. 
Eine Dekatur ſoll den glatten Charakter 
der gepreßten Ware erhalten und ver- 
hindern, daß das Tuch nachher noch ein- 
läuft. Nach dieſem langen Arbeitsgang 
muß die Ware etwas ruhen und nimmt 
dann ihren Weg zur Meß- und Wickel- 
maſchine. Der Tuchballen mit eingeleg- 
tem Papiermaßband iſt fertig und kann 
in das Warenlager gehen. 

Auch heute erfreuen ſich die in Pommern 
hergeſtellten Garne und Tuche wegen 
ihrer Haltbarkeit beſonderer Beliebt- 
heit. Es ijt ein Beweis und eine behörd- 
liche Anerkennung der Leiſtungsfähig⸗ 
keit, wenn ſeit Jahrzehnten und heute in 
beſonderem Umfange, fajt alle pommer— 
ſchen Tuchfabriken neben Privattuchen 
auch die mit auserlejener Sorgfalt þer- 
zuſtellenden Lieferungstuche fabrizieren. 
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Der Ihuhmader 


E ijt ohne Sweifel nicht nur 
unterhaltſam, ſondern auch in 
vieler Hinſicht lehrreich und auf- 
ſchlußgebend, aus einer Reihe von 
Geſichtern die jeweilige Berufs— 
zugehörigkeit ihrer Träger heraus- 
zuleſen. Dem aufmerkſamen Be— 
obachter wird es dabei nicht ent— 
gehen, daß man in der Tat von 
einem mehr oder weniger aus= 
geſprochenen „Berufs“ — Goſicht 
Jprechen kann. So ſind die Ge- 
lichter von Paſtoren, Nonnen, Leh— 
rern und anderen faſt zu klarum— 
riſſenen Begriffen geworden, die 
in ihrer Ausdrucksform ſchlechthin 
tupiſch find. Berufstupen kennt 
der Volksmund überall — ſie ſind p 
in Anekdoten und Märchen ein- Der Fleischer 

gegangen, die ihrerſeits ſchon dem 

Kinde das eine Geſicht des Schneiderleins, des Schuſters, des Müllers, 
des Baders und vieler anderer vor Augen führten und es ihm einprägten 
— ſie haben ſchließlich in Karikaturen aller Seiten die charakteriſtiſche 
Sormung erfahren, die ihr Geſicht einmalig werden ließ. 

Och entſinne mich eines anſpruchsloſen Büchleins, das eine große Anzahl 
von kennzeichnenden Köpfen enthielt, die insgeſamt, aus ihrer Schau heraus, 
einen intereſſanten Verſuch darſtellten, aus der Physiognomie auf den Beruf 
rückzuſchließen, alfo einer Art ſoziologiſcher Menſchenkunde das Wort zu 
Jprechen. Der Erfolg dieſes Verſuchs war für mich infofern überraſchend, 
als es mir mit wenigen Ausnahmen gelang, die Köpfe richtig in die Berufe 
einzuordnen. Man Könnte behaupten, daß ein ſolches Unterfangen zum Ceil 
wenigſtens mit einem Nätſelraten gleichzujeten fei, daß eine Beurteilung 
nur nach dem Gefühl geſchehe. Sewiß wird man fich gefühlsmäßig bei jedem 
Geſicht für dieſen oder jenen Beruf entſcheiden, ausschlaggebend aber find 
die Eigenheiten eines Berufs, die irgendwie in den Geſichtszügen ihren 
Spiegel, ihre ablesbare Außerung finden — die Eigenheiten, die meiſt 
erſt mit den Jahren geworden ſind und dem Beobachter wie etwas „Natur- 
gegebenes“ entgegentreten. 

Ganz ſo einfach allerdings, wie es ſich die Karikaturiſten machen, indem 
fie einem beſtimmten Berufstup allgemeine Gültigkeit geben, ift es in 
Wirklichkeit nicht. Denn neben dem Geſicht, das ſeine Prägung durch den 


202 


Der Tiſchler 


Fotos: Koehler 


Der Maler 


Der Inftallateur Der Dachdecker 


Beruf erhielt, ſteht das raſſiſche 
Geſicht als urſprüngliche Aus- 
drucksform. So müſſen notwen— 
digerweiſe in Gauen mit unter- 
schiedlicher raſſiſcher Suſammen— 
ſetzung ihrer Bevölkerung auch 
die Geſichter, die „Berufs“ -Ge— 
ſichter verſchiedenartig ſein. 

Mit den Bildern dieſer Sei- 
ten ift der Verſuch unternommen, 
das Geſicht des pommerſchen 
Handwerkers darzuſtellen — und 
zwar ſo, wie es uns des öfteren 
begegnet, wie wir es uns vor— 
ſtellen müſſen, wenn wir die raj- 
ſiſchen Verhältniſſe Pommerns 
nicht außer acht laffen. Dabei 
können die hier gegebenen Ge— 
ſichter, die abſichtlich nur ei- 
ner Stadt Pommerns entnom=- 
men find, naturgemäß keine ſtrikte Allgemeingültigkeit als Prototyp 
eines beſtimmten Berufs haben. Immerhin werden ſich bei genauer Be- 
trachtung Merkmale herausſchälen, die irgendwie dauernd wiederkehren — 
Merkmale eben, die die Eigenheit des Berufs geformt hat. Man wird 
Jagen: Aber Maler & ſieht doch anders aus, Schneider Y ift ein beſſerer 
Cup — man wird unbewußt Vergleiche mit bekannten Handwerkern auf- 
ſtellen und oftmals zu ſich nicht deckenden Neſultaten gelangen. Darauf 
kommt es jedoch nicht an. Sondern einzig darauf, ſich der Mühe zu unter- 
ziehen, aus einer Berufsgruppe das Gemeinsame herauszufinden und dieſes 
Gemeinſame in dem einzelnen „Berufs“-Geſicht wiederzuentdecken. Das 
wird meiſt gelingen. 

Schließlich iſt bei allen Betrachtungen dieſer Art nicht zu vergeſſen, daß 
beſtimmte Naſſen zu beſtimmten Berufen beſondere Eignung beſitzen. Es 
wird fich daher auch im Geſicht des Handwerkers vielfach eine vorherr— 
ſchende raſſiſche Komponente ausdrücken, die neben den Weſenszügen des 
Berufs ſeine charakteriſtiſchen Erſcheinungen erklärt. 

Wer fo die hier gegebenen Köpfe pommerſcher Handwerker auf ſich 
einwirken läßt, wird bald hervorſtechende Merkmale ihres Berufs erkennen 
— und wer weiterhin das Blickfeld auf Berufsgruppen erweitert, der wird 
tatſächlich von den vielfachen Übereinſtimmungen im Ausdruck der Geſichter 
überraſcht ſein. ri. 


Der Friſör 
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JOSEF WINCKLER: 


Der Alte Feitz und dee Schuster 


Als der Alte Fritz feine Steinkruke 
Wacholder auf den Ciſch von Sansſouci 
ſetzte, meinte Joſef, Jein Kammerlakai: 
„Aber du mußt 'n Stücksken Sucker drin 
tun — denn richtig Schluck trinken iſt 
auch 'ne Kunſt.“ 

„Higittigitt, Zucker —?“ fragte der 
Alte Fritz. 

„Jawoll, 'n richtig Klümpken — das 
hilft bei Nier' und Magen!“ 

Der Alte Fritz klingelte, Kathrin kam 
mit der ſilbernen Zuckerdoje, und als fie 
die Kruke ſteh'n fab, nickte fie lächelnd: 
„Weiß Jehon Beſcheid — man nur nicht 
ans Süffeln kommen!“ Dann nahm fie 
den Stöpfel und leckte dran: „Prima, 
echter Wacholder!“ 

„Wart' — du Jolljt auch einen mit- 
kriegen —“ jagte der Alte Fritz und gof 
drei Gläschen voll, in jedes tat Kathrin 
feierlich 'n Stückchen Zucker. 

„Erſt muß man ein Häppchen war— 
ten“ — lehrte Joſef — „etwa ſo — 
und jetzt mit zwei Fingern anpacken, 
aber in weitem Bogen das Gläschen 
langſam ſchweuken, langſam randvoll 
kippen — halt, halt, nicht gleich alles 
’runterkippen — knapp die Hälftel Rich- 
tig — man ſtöhnt þak oder ‚hält, tief 
ſtöhnen, und wiſcht mit dem Handrücken 
breit über den Mund. Dann ruht man 
aus vom ‚Genuß‘, erzählt ein Spierchen 
oder hört bedächtig zu, was andere klöh— 
nen und ſtellt die Beine breit ausein- 


ander, man kann ſich dabei auch die 
Pfeife ſtopfen — — bis man mit klei= 
nem Bogen das halbvolle Glas noch 


wuppl raſch hinterher kippt, den Neſt 
mit der Sunge ableckt, zahlt ſtill und 
geht mit Adjüs! Niemals Schnaps in 
einem Jug kippen —“ 

„Aha —“ erinnerte fih der Alte 
Grit — „jetzt begreif' ich, weshalb ſchon 
die Frau in der Wirtſchaft ‚Sum 
Walde: gleich Jo argwöhniſch mich als 
Fremden betrachtete, als ich damals dieſe 
Landesſitte nicht befolgte —l“ 

„Du mußt noch viel lernen, bis du 
dahinterkommſt, aber Pardon — man 
kann auch noch ſchnell ein zweites 
Schnäpschen hinterher ſchüttenl“ 

„Halt, haft! —“ rief der Alte Fritz — 
„immer Vorſicht mit der Medizinl“ 

„Gott ja, ich werde doch meine Pen- 
fion nicht mehr erleben —“ ſeufzte Jo- 
fef — „ich mach' bald ſchlappl“ 

„Du wirſt bloß zu dick —“ lachte der 
Alte Fritz — „mein Regieren bekommt 
dir zu gut!“ 

„Ich habe zu viele Sorgen, Maſeſtät 
— mein liebftes Schweſterkind könnt’ 
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den Schuſter von Beckum heiraten, aber 
fie hat keinen Mofes in der Pfanne —“ 

„Schade —“ 

„Und der 
Schulden —“ 

„Kann wohl fein — 

„Aber ſie muß ihn doch heiraten — 

„Sieh, ſieh!l —“ 

„Wenn das herauskommt in Berlin, 
ſind wir blamiert —“ 

„Dann will ich zur Ausſteuer beitra— 
gen — beſtell' mir alſo ein paar lange 
Stiefel bei ihm!“ 

„Handſchlag — abgemacht!“ 


Schuſter hat obendrein 


* 


Niemals Schnaps in einem Fuge kippen 


„Aber nicht zu teuer — an jedem 
Stück Faden muß jetzt wieder gejpart 
werden!“ 

Und Jofſef ſchrieb dem Schuſter, er 
folle ordentlich nach beigefügtem Maß 
dem König hohe Stiefel machen! 

Mein Schufterlein in Beckum hüpfte 
vor Freude, und ein Anſtreicher ſah ihn 
hüpfen wie ein Haf’, lief aus feiner 
Werkſtatt herbei und kaum gehört, 
malte er vor Stolz ſofort ein großes 
Schild: „Anton Tope, Hofſchuhmacher— 
meiſter von Beckum“, und hing dies 
Schild heimlich in der Nacht dem Rach- 
barn vors Haus. Der hatte es noch 
nicht geſehen, als die Leute es längſt 
wußten, und da er's mit der Nichte von 
Joſef hielt, der in Berlin viel zu Jagen 
hat, wunderten fie fich keineswegs, ſon— 
dern beneideten ihn um fo viel Glück. 
Tepe lief durch die Stadt und vergaß 
vor Verwirrung den Bürgermeiſter zu 
grüßen. Der dachte ſogleich: „Aha, was 


hab' ich wohl verbrochen? Das kann 
mir den Hals koften — Herr Tope grüßt 
nicht mehr!“ Auch der Paſtor von 
Beckum blieb vor Verwunderung ſtehn, 
als Tepe nur eben an den Hutrand 
faßte, drehte ſich rum und begriff: „Da— 
hinter ſteckt die Negierung — ich muß 
Sonntag ſchnell eine ſchöne Predigt hal- 
tenl“ Tope beſtellte fih für die Reife 
einen neuen Hut, und als er zahlen 
wollte, machte der Hutmacher einen tie- 
fen Bückling: „Bitte ſehr, von Bezah— 
len wollen wir gar nicht reden — legen 
Sie oben nur ein gutes Wörtchen für 
mich ein —“ 


Das war komiſch leicht verdient, und 
Tope pfiff fröhlichen Herzens gegenüber 
zum Schneider und beſtellte ſich ſchon den 
teuerſten Anzug für die Reife nach Ber— 
lin. Der Schneider tat noch freundlicher 
als der Hutmacher und nahm überall 
am ganzen Leib vor Aufregung doppel- 
tes Maß, fogar einen blauen Samt- 
kragen und Unterfutter aus Seide emp- 
fahl er. „Liebſter Herr Nachbar —“ 
rieb er die Hände noch unter der Tür — 
„wenn Ihr in Berlin etwas auch für 
mich tun könnt, würde ich Euch gern noch 
einen Mantel gratis dazumachen —!* 
Herr Tepe zuckte bereits hochmütig die 
Schulter und näjelte: „Herzlich gern, 
aber der Alte Fritz hat mir geſchrie— 
ben — „Oh, Ihr korrefpondiert ſchon 
miteinander —?“ „Staatsgeheimnis —“ 
ſagte der Schuſter — „es handelt ſich 
um viel wichtigere Dinge —“ 

Nun hörte der Hausbeſitzer von der 
Geſchichte. — Tepe war ſchon mehrere 
Monate die Miete ſchuldig geblieben, 
der Advokat hatte ihm grob gedroht, 
und ſelbigen Abends hielten beide ängſt— 
liche Beratung, ob folch ein Hereinſall 
ohne zu großen Schaden überhaupt noch 
zu heilen wär?“ „Ich nehm' ihn mit 
zum Stammtiſch und trink' auf gut 
Freundschaft —“ beſchloß endlich der 
pfiffige Advokat und tat, als käme er 
zufällig vorüber an Cepes Haus. „Aha, 
hoher Herr Meiſter, man Jieht’s ſchon 
am neuen Hut, wie jetzt die Caler reg— 
nen! Die leidige Mietsaffäre wird na- 
türlich niedergeſchlagen — ich bitt Euch 
nur, heut mit zum Stammtiſch zu kom- 
men!“ Darum ließ Herr Tepe Jich nicht 
erft zweimal bitten, und gönnerhaft er= 
ſchien er mit dem Notar Arm in Arm 
am Honoratiorenſtammtiſch. Der Bür- 
germeiſter von Beckum fiel faft in Ohn⸗ 


macht, daß Herr Tepe allbereits Joviel 
Anhang beſaß, denn unterwegs hatten 
jih auch noch drei Natsſchöffen an= 
geſchloſſen. Herr Anton Tepe zahlte 
auch diesmal die Seche nicht, ſie war 
ſchon im voraus beglichen, und des un= 
gewohnten Weines hagelvoll, wurde er 


Natskellerwirt und Bürgermeiſter 
ſchleppen Tepe nach Hauſe 


vom Qatskellerwirt ſelber und dem 
Bürgermeiſter in ſeine Behauſung zu- 
rückgeſchleppt. Swei Schöffen deckten 
ihn zu — 

Und in Herrgottsfrüh ging dann die 
wunderbare Lauferei los: jeder Herr 
vom Stammtiſch beftellte fich neue Stie- 
fel, Tepe maß und maß — am Nach- 
mittag war's ruchbar, und da folgten 
eilends der Hutmacher, der Schneider, 
der Hausbeſitzer, der Pfarrer. Herr 
Tepe aber verſchob alle Lieferung bis 
nach der Berliner Reife. „Gern, herz- 
lich gern —“ antwortete jeder. Und die 
Frauen und Cöchter kamen ſchon und 
ließen fich verführeriſche Stiefelchen an= 
meſſen mit goldenen Quäſtchen — ab, 
was waren jüße Füßchen in Beckum. 

Und der Stadtrat beſchloß, auf Ge- 
meindekoſten eine bronzene Ehrentafel 
ans Haus flagen zu laffen, auch ein 
Schaufenſter, groß wie ein Scheunentor, 
wollten fie brechen, wo Herr „Hofſchuh— 
machermeiſter Tepe“ ſitzen ſollte vor 
allen Leuten, wenn er die Stiefel des 
Alten Fritz nähte, daß auch die Schul- 
kinder kämen und voll Patriotismus zu- 
ſchauten, und der Lehrer ſollte dazu 
ſingen laſſen —. 

Und nun ſchlug die Bürgerverſamm— 
lung vor, man ſollte unter das kleine 
Häuschen Räder machen und den großen 
Schuster zur größeren Ehre der Stadt 


überall im Münſterland herumfahren 
laſſen, beſonders ihn neben jedes Nat— 
haus ſchieben, und der Nachtwächter 
von Beckum möchte dazu aus dem Horn 
blaſen — 

Die Braut traute ihren Augen nicht 
ob diefer Veränderung aller Dinge durch 
den allmächtigen Onkel Joſef in Berlin. 
Der Poſtmeiſter ſchoß begeiſtert das ge- 
ſamte Reijegeld vor und erklärte, Herr 
Tepe könne im noblen neuen Anzug und 
mit den Stiefeln des Alten Sritz am 
Arm nur Extrapoſt fahren! Und hoffte 
Beförderung zum Poſtminiſter! Denn 
im überſtürzenden Nauſch der Ereigniſſe 
hatte auch Herr Anton Tepe völlig ver— 
geſſen oder überjehen, daß er nur erft 
nach Maß arbeiten Jolle, und in der 
Wichtigkeit ſeines neuen Anzuges, Jei- 
nes neuen Hutes, des ſchönen Laden— 
ſchildes, der Duzbrüderjchaft des No— 
tars, der Mitgliedſchaft am Honoratio— 
renſtammtiſch, der Kundſchaft aller erſten 
Herrschaften von Beckum, des Neides 
der Herren, der Bewunderung der Da- 
men, ſaß er mit einem kalten Huhn und 
einer Flaſche Rotwein, die der Rats- 
wirt noch extra ſpendierte, alſo wohl— 
verpackt in der Extrapoſt, eh er's recht 
wußte, und die ganze Stadt ſchaute fei- 
ner trappelnden Ausfahrt zu, winkte, 
grüßte und rief: „Adel Adel“ Seine 
Braut ſtand hinterm Senjter und weinte 
vor Glückſeligkeit —. 

So kam mein Schufterlein hoffärtig 
ankutſchiert, ſchritt ſtolz durch die Schild- 
wache und klingelte. 

„Sft Joſef inn Haufe —?“ 

„aa aR 

„Mein künftiger Obeim, Herr Joſef 
Meyer, geboren in Rheinel“* 

„Ach was, gibt's hier nicht —.“ 


„Wie —2 Sie kennen nicht den 
Herrn Kammerlakaien —2“ 
„Ah —I* rief die Wache — „aber 


der hat heut Dienſt und keine freie 
Seit!“ 

Der ‚Hoffchuftere ſtaunte baß, und 
dann ſtotterte er: „Keine freie Seit — 
wenn Verwandtſchaft kommt? Und wo 
bleib’ ich ſelber diefe Nacht —?“ 

Da trat der Alte Fritz heraus. Tepe 
erkannte ihn gleich und rief, ſeinen Hut 
ſchwenkend: „Dreimal hoch, Herr Kö- 
nigl — Ich bin nämlich der Schuster aus 
Beckum — Verwandter von Joſefl“ 

Der Alte Fritz beſchaute ſich das 
putzige Männchen und zwickerte: 

„Wie —? Hat Er die Stiefel zu 
Fuß von Beckum nach hier gebracht?“ 

„Nein — ich — fuhr — in der Cil- 
poft —“ ſtotterte Tepe. 

„Was —2 Für ein Paar Stiefel 
Extrapoſt?“ 

„Natürlich —l“ 

„Und dafür hat er fich noch Kavalier— 
kleider machen laffen?“ 


„Jawohl — Majeftätl Klar —.“ 

Der Alte Fritz griff ich an die Naſe 
und ſtaunte: „Er ift ja ein toller Vo- 
gel —l Jetzt werden Ihn die Schulden 
wohl ganz freſſen —?“ 

„O nein — auch die Reife ijt mir fein 
geftiftet —l“ rief ſtrahlend der Schujter 
von Beckum — „Jelbjt die Schulden find 
alle geſchenkt —.“ 

Oer Alte Fritz grübelte mit finſterer 
Miene: ‚Aufgepaßt — da kommt die 
Betrügerei heraus — ob wirklich immer 
ſoviel an mir verdient wird? Dann 
laſſen fich aller Enden noch unermeh- 
liche Summen ſparen?“ 

Und winkte dem Schuſter: „Komm Er 
mal mit, lieber Kuſon — wir gehen et- 
was hinterm Haus ſpazieren —.“ 

Nun mußte der Schuſter genau ſchil— 
dern, wie alles gekommen war, und der 
Alte Fritz lachte wie der Teufel: 
„Menſch — Menſch — renommier' Er 
dreiſt, Er hätt' tauſend Paar Stiefel 
für alle Ahnen dazu geliefert! Sjt die 
Welt Jo verrückt — Jpiele Er ruhig Hof⸗ 
ſchuhmachermeiſter von Schilda —.“ 

Und gab ihm einen Cababsbeutel voll 
Taler zur Ausſteuer und obendrein 
Reiſegeld für die Heimfahrt. Und Jagte 
abends zu Seudlitz: „Komm, tu erft ein 
Stückchen Jucker hinein, trink dieſen 
Wacholder — im großen Bogen erſt 
halb kippen — dann etwas pauſen — 
und jetzt in kleinem Bogen ganz kippen 
— ich muß dir was Samofes erzählen — 


Der Alte Fritz beſchaute fih das puhige 
Männchen 


denn die Dummheit will überall ge- 
dummbeutelt ſein, ſie verdient es nicht 
beſſer!“ 

Dann wiſchten fie fich ſchnalzend mit 
dem Handrücken ‚Hal: über den Mund 
und lachten beide tief aus dem Zwerchfell. 


(Mit froͤl. Genehmigung der Deutſchen Ber- 
lags⸗Auſtalt, Stuttgart, dem prächtigen Buche 
von Joſef Winckler „Der Alte Fritz“ ent⸗ 
nommen.) 
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Blick auf ein idylliſch gelegenes Zeltlager 


Das in großen Feldküchen hergeſtellte 
Eintopfgericht wird in Kannen zum 


Lager geſchafft 


Selihmorgens geht es zur Wüſche 
unter die ſelbſigezimmerte Duſch⸗ 
anlage 


m ganzen Reich werden in dieſem Jahre erſtmalig Sommerzeltlager durchgeführt, in denen Sehntauſende 

deutfcher Jungen einige Wochen hindurch Freizeit und Erholung finden. Dieſe Seltlager, die in den land⸗ 

schaftlich reizvollſten Gegenden des Vaterlandes liegen, find der Ausdruck des Gemeinſchaftswillens unſerer 
Jugend. Schüler und Jungarbeiter aus enger Schulſtube und ſtaubiger Werkffatt durch ſinngemäße Leibes⸗ 
übungen in friſcher Luft und Sonne Erholung zu bieten — das iſt der Hauptzweck aller Lager, über denen die 
Parole ſteht: Harte Kerle, gute Kameraden, treue Soldaten des Sührers. In 
dieſem Sinne vollzieht ſich das Leben im Lager. Seſchlafen wird nicht in weichen Betten, ſondern im Selt 
auf Stroh, einfach ijf das Einfopfgericht aus den großen Seldküchen, aber derb, nahrhaft und reichlich. Und mit 
den erſten Strahlen der Sonne geht es hinaus zum Waldlauf, einige Atemübungen, ein Gliederrecken und Dehnen, 
und unter der ſelbſtgezimmerten Duſchanlage vollzieht fich die Morgenwäſche. Sport, Spiel, Seſang und Gelände- 
übungen füllen den Tag. Und wenn die Sonne finkt, und die Lagerfeuer angezündet werden, ruft der Lagerführer 
feine Mannſchaft zur politiſchen Stunde zuſammen, wo er Fragen der Seit behandelt und wo die Jungen ſich über 
die brennenden Probleme der Gegenwart aussprechen. 


% eder i 


Die Mahlzeiten werden 
im Freien in ſelbſtgegra⸗ 
benen Eßringen einge 
nommen 


Fotos Senckpiehl 


GERHARD REINHOLD: 


Der Jahrestag eines Soldntentodes 


Jermann Löns ~ gefallen am 27. Icheidings 1914 


Dem Manne Buch und Schwert. 


Chriſtian Günther (1695-1723). 


„Um Hermann Löns iſt es ſtill geworden“, ſo begannen 
einige Sätze des Gedenkens unter der gleichen Überſchrift, 
welche ich vor neun Jahren im „Völkiſchen Beobachter“ 
ſchrieb. Damals ſtanden wir vor der Notwende unſeres 
Volkes. Es war die Seit des Vergeſſens aller völkiſchen 
Werte, welche heute wieder ſo ſelbſtverſtändlich ihre 
Stelle einnehmen, daß wir die Zeit von 1918 bis zur 
Nationalen Erhebung ſchon aus der Sernjicht Geſchichte 
gewordenen Geſchehens begreifen. Vor neun Jahren 
war ich im Heuert 1926 auf dem Reichsparteitag der 
NSDAP in Weimar. Hatte ich vor dem Tage von 
Weimar aus völkiſcher Einſtellung den Widerſtand in 
mir gegen die politiſch und kulturell auflöſenden Strö- 
mungen der Nachkriegszeit geſpürt und gehärtet, ſo 
ſtellte mich das unmittelbare Erleben der Perſönlichkeit 
Adolf Hitlers mit der Gewalt einer bis dahin nur ge— 
fühlten, nun aber in tiefer Erſchütterung erlebten Über— 
zeugung mitten in den Reichtum der Gedankenwelt des 
Nationalſozialismus hinein. Das Erlebnis ſchenkte mir 
die Gewißheit der inneren Verbindung mit dem Ge— 
dankengut, das ich aus dem geiftigen Reich völkiſcher 
Kultur und dem geiſtigen Schaffen der Männer, wie 
Sichte, Arndt, Lagarde und Chamberlain als Widerſtand 
gegen Auflöfung und Siviliſation empfunden hatte. Zu 
diefen Männern aus der Vergangenheit gehörte für 
mich aus der Gegenwart Hermann Löns. Jetzt wurden 
mir die tieferen gedanklichen Zuſammenhänge mit dem 
Nationalſozialismus klar und bewußt. Und die ſo ge— 
wonnene Bewußtheit konnte warten, bis die politische 
Entwicklung den Punkt erreichte, an dem durch gedank— 
liche Arbeit auch die äußere Verbindung vollzogen wer— 
den konnte. So ging Hermann Löns in feinem Wofen 
und in ſeinen Werken mit mir, wenn ich auch noch nicht 
ſah, wo in der Einheit des inneren und äußeren Aufbaues 
im Dritten Reich fein Plat, fein würde. Darum trieb 
es mich, ſeiner nach dem Erlebnis von Weimar im 
Kampfblatt der Bewegung zu gedenken. 


Der Kriegsfreiwillige und fein Grab 


In einem Bericht aus dem Jahre 1918 — er geht 
auf Mitteilungen von Max A. Tönjes in der Seitſchrift 
„Niederſachſen“ zurück und ift überſchrieben „Wo liegt 
Hermann Löns begraben?“ — ſteht die Geſchichte ſeines 
Grabes, eines Soldatengrabes im Niemandsland, von 
Kampf zu Kampf bald in deutſcher Hand, bald in der 
Hand der Franzoſen. Knapp und ſoldatiſch nüchtern 
heißt es in dem Bericht. daß das Grab in franzöſiſche 
Hände gefallen iſt, und daß der General von Emmich 
eine Skizze des Grabes hat anfertigen laſſen, um es bei 
der Rückeroberung des verlorenen Gebiets wieder auf⸗ 
finden zu können. Das geſchah durch den Angriff von 
Nivelle im April“ Mai 1917, jedoch die Suche nach dem 
Grabe mußte als ergebnislos aufgegeben werden. Ab- 
ſchließend heißt es, daß die Stätte, wo Hermann Löns 
die letzte Ruhe gefunden hat, wohl nie aufzufinden ſein 
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wird. Suletzt folgen im Bericht die Worte aus der im 
Jahre 1912 niedergeſchriebenen „Abendſprache“: 


Auf meinem Grabe ſoll ſtehen kein Stein, 
kein Hügel Joll dorten geſchüttet fein, 
kein Kranz Joll liegen, wo ich ſtarb, 

keine Träne fallen, wo ich verdarb. 


Dann war es ſechzehn Jahre ſtill um den gefallenen 
Kriegsfreiwilligen des 4. Füſilier-Regiments 73. Im 
Mai des vorigen Jahres gab das Zentralnachmweisamt 
für Kriegsverluſte und Kriegergräber in Berlin-Spandau 
bekannt, daß bei den franzöſiſchen Umbettungsarbeiten 
in der Gegend von Loivre auf dem Gefechtsfeld des 
September 1914 ein deutſcher Toter mit der Erkennungs⸗ 
marke Nr. 309 dieſes Regimentes geborgen ſei. Aus 
der Kriegsſtammrolle wurde als einstiger Träger dieſer 
Marke Hermann Löns feſtgeſtellt. Der franzöſiſche 
Gräberdienſt ſetzte ihn auf dem deutſchen Militärfriedhof 
Loivre im Grabe Nr. 2128 bei. Es ſchien verſtändlich, 
war aber wohl nicht im Sinne feiner „Abendſprache“, 
daß Hermann Löns nach Deutſchland heimgeholt und im 
Herbſt 1934 in der Lönsheide an der Straße Harburg — 
Soltau beigeſetzt wurde. Dieſe zweite „vorläufige“ Bei— 
ſetzung fand damals vielfachen Widerſpruch. Nun hat 
der Führer feine letzte Nuheſtätte beſtimmt. Am 2. Auguft 
1935, dem Cage, an welchem vor einundzwanzig Jahren 
der Weltkrieg begann, iſt Hermann Löns durch die 
Wehrmacht des Dritten Reiches im Heidegrab, das die 
Reichsregierung dem toten Kämpfer errichtete, beſtattet 
worden. Wie der Soldatenfriedhof von Langemarck in 
fremder Erde, iſt das Heidegrab in der Heimaterde 
Sinnbild des heldiſchen Geiſtes der Kriegsfreiwilligen von 
1914. Das iſt die unruhevolle Geſchichte der Gebeine 
des am 27. Scheidings 1914 im Alter von 48 Jahren 
gefallenen Kriegsfreiwilligen Hermann Löns. Die Un— 
ruhe des Lebens hat ihn, der als kämpferischer Menſch 
fich nach dem Kampfe nichts Jo ſtark wie die Ruhe er- 
ſehnte, auch im Tode nicht verlaſſen. Schickſal? Wir 
haben nicht die Berechtigung, dieſe Frage auf Ja und 
Nein ju beantworten. Aber wir wollen das Wiſſen um 
den Weg des Toten von der Weſtfront bis zum Heide- 
grab zu der Erinnerung an Hermann Löns tun, damit es 
gleich ihr lebendig bleibt; denn es gehört zu ihr. 


Beſinnung 


Ganz war in den Jahren nach der Revolte 1918 das 
Andenken an Hermann Löns nicht erloſchen. In ſeiner 
Heide wurde ihm ein Gedenkſtein errichtet, und an man— 
chem anderen Ort im Vaterlande hatte ſein Soldatentod 
die Erinnerung an den Naturfreund und den Jäger mit 
ſeinen meiſterlichen Schilderungen und an ſeine Arbeit 
für den Naturſchutzgedanken wachgehalten. Dankbar 
war dieſes Gedenken. Wege, Höhen und Hütten des 
Waldes erhielten ſeinen Namen. Steine wurden ihm 
geſetzt, Tafeln mit ſeinem Bildnis wurden angebracht, 
und man ſah in öffentlichen Gebäuden und Räumen bier 
und da ein Bild von ihm. Doch begaben fich ſolche Er- 
eigniſſe in der Regel in Orten unmittelbarer Anknüpfung 


an Hermann Löns. Die Anteilnahme an ihnen ging 
wenig über örtliche Grenzen hinaus, den Widerhall der 
Volksgemeinſchaft konnten ſie darum nicht finden. Als 
dann im Verlauf der Nationalen Erhebung die Beſtände 
der Literatur im Buchhandel und in den Büchereien 
von den Erzeugniſſen artfremder literariſcher Schreiber 
linge geſäubert wurden, da blieben zwiſchen den Lücken 
die Bücher von Hermann Löns ſtehen in ihrer fordernden 
Klarheit und Eindeutigkeit: jetzt waren ſie recht am 
Platze. Die Anerkennung ihrer erzieheriſchen Werte 
bedeutete es, daß der Unterrichtsminiſter eine Löns— 
Gedenkſtunde in den Schulen anordnete. Und das junge 
Oeutſchland im Freiwilligen Arbeitsdienſt nahm fich 
feiner aus dem inneren Antrieb des Erlebniſſes von 
Arbeit und Gemeinſchaft in der Natur an. 


In der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, der Land- 
ſchaft feiner Geburt und Jugendzeit, ſchufen die Werk- 
foldaten des Arbeitsdienſtes das erſte Löns-Mal des 
deutſchen Oſtens in Deutſch- Krone; am Eingang der 
Sagemühler Fichten, nahe der großen Durchgangsland— 
ſtraße Berlin Königsberg, ruht auf einem Sockel, um- 
geben von großen Wacholderbüſchen, wilden Rofen und 
Heide, der ſchwere Findling mit der Infchrift „Dem 
deutſchen Dichter Hermann Löns“. Um ihn ſtehen kleinere 
Findlinge als Sinnbild der Werke des Dichters, des 
Soldaten und des Jägers mit dem Namen der Bücher. 
Im Oktober 1034 blieſen die Waldhörner zur Feier 
am Löns-Mal den Jägergruß „Jagd an ...“ 


„Dem deutſchen Dichter Hermann Löns“, dieſe Wid- 
mung ſagt aus, was er war und wem er gehört, ſeinem 
Volk. Neben die Erinnerung an den Toten tritt fein 
Werk, wie es gewirkt hat. als er noch lebte, und wie es 
weiter wirkte, als er in das große Heer der Gefallenen 
des Weltkrieges eingegangen war. Das Lebenswerk hat 
die Geſchloſſenheit und Einheit, die dem Genie gegeben 
ſind, nicht erreicht. Der Bogen, welcher von dem per— 
ſönlichen Leben Hermann Löns' zu feinem Werk hinführt, 
war zu weit geſpannt. Viel Kraft verbrauchten die 
inneren Spannungen, unter denen er körperlich und 
ſeeliſch leben mußte; freilich wäre ohne ſie ſein reiches 
und vielfältiges Schaffen wohl nicht möglich geweſen. 
Aber ſein Werk hat beſtanden, weil es in ſich ſtand. 
Was vor dieſem Werk nicht beſtanden hat, war die 
Zeit, in welcher der Dichter es ſchrieb. Wenige nur 
vorſtanden den ungeheuren Ernſt und die ſchwere Ber- 
antwortung, die hinter den Büchern ſtanden. (Es jet 
hier erinnert an die bunten Bücher Mein grünes 
Buch“, „Mein braunes Buch“, an den Balladenband 
„Mein blaues Buch“. an die ..Häujer von Oblenhof“, 
an den „Letzten Hansbur“, an den Roman Dahinten 
in der Heide“. an den „Wehrwolf“, das bäuerliche Epos 
des Dreißiajährigen Krieges, an das „Sweite Geſicht“, 
an die Bände der Tiergeſchichten und an die reinſte 
Liedſchöpfung des Jahrhunderts, den „Kleinen Noſen— 
garten“) 


Mit feinem Schaffen, aus der Ganzheit einer Welt- 
anſchauung ohne Kompromiſſe geboren, war Löns in der 
zünftigen Literaturwiſſenſchaft philologiſcher Spezialiſten 
ſeiner Zeit nicht unterzubringen. Doch ſeine lebendige 
und zupackende Art mit der Sprache eigener Prägung, 
die Natur mit Pflanze und Tier fo ganz unmittelbar zu 
ſchildern, Schickſale zu geſtalten und zu erzählen. gewann 
ſeinen Büchern alte und junge Menſchen zu Freunden. 
Seinem inſtinktſicheren Einfühlungsvermögen verdankt 
unſere Mutterſprache einen neuen Reichtum an lebendig- 
farbigen und lebendig-warmen, wahrhaft ſchöpferiſch 


gewonnenen Worten und Ausdrücken. Bei vielen wiſſen 
wir ſchon gar nicht mehr, daß ſie neu ſind, ſo urſprüng⸗ 
lich haben fie fich dem Wortſchatz eingefügt. Im Seit- 
alter der Siviliſation ſchrieb Löns über und für die 
bäuerliche Kultur, der Großſtadt ſetzte er die einſame 
und belebte Natur der Heide mit ihrem tauſendfältigen 
Leben und Tod entgegen. Hermann Löns hat ſein Leben 
hindurch immer mit den Menjchen Fühlung gehabt, die 
„aus dem breiten Unterbau feines Volkes ſtammten“. 
Der Schüler des humaniſtiſchen Gymnafiums hielt mit 
ihnen ebenſo Freundſchaft wie der Student und Journa— 
liſt. So erfüllte er vom Herzen her mit innerem Leben, 
was der Verſtand verarbeitete, was er ſchrieb; denn 
an dieſe Menſchen dachte er, wenn er ſchrieb. Darum 
ift es natürlich, daß alle urſprünglichen Menſchen aus 
jedem Stand unseres Volkes feinen Büchern Freund 
wurden. Das iſt auch heute noch ſo. 


Und wo ſtand das Werk von Hermann Löns in der 
Zeitſtrömung? Es ſtand allein da, in der unbürgerlichen 
Haltung ſeines Schöpfers, der es wagte, rückſichtslos 
gegen ſich und jedermann, Kritik zu üben, und der ſich 
keiner Richtung verſchrieb, noch verſchreiben ließ. Ein. 
ſolcher Mann, in der Seit der Herrſchaft der Siviliſation 
und des Intellekts, hatte ſchon durch Form und Inhalt 
ſeiner „Kultur“-Kritik Feinde. Es war leicht, ihn durch 
ſeine beiden unglücklichen Ehen und durch die zeitweilige 
Leidenschaft des Trunkes zu einer moraliſch umſtrittenen 
Perſönlichkeit zu machen. Die einfache Gleichung Perſon 
gleich Werk ergab ſeine Diffamierung. Darum muß es 
einmal ausgesprochen werden, daß Jein Werk etwas 
anderes iſt als ſein Leben, und daß Hermann Löns 
anders geweſen ift als die Vorſtellungen von feiner 
Perſon und ſeinem Leben. Es gibt bis heute nur ein 
Buch, welches dieſe Dinge klären kann: „Der unbekannte 
Löns“ von feinem Freund, dem Maler Hermann Knotte— 
rus- Meyer. Oieſer Stellt fachlich richtig, was Begabung 
und was Veranlagung, was Körperlich und ſeeliſch krank 
und geſund an ihm war. Der Freund übt die gebotene 
Zurückhaltung, wo er auf die Swieſpältigkeit und Zer- 
riſſenheit im Weſen des Freundes eingeht und ſie zu 
deuten ſucht. 


Die echte völkiſche Beſinnung auf das Werk von 
Hermann Löns kam erſt, wie wir ſchon geſehen haben, 
mit der Nationalen Erhebung. Die Quelle, aus welcher 
fein Schaffen gefloſſen war, die aus dem Blut geborene 
Liebe zum Heimatboden und feinen Menſchen, ergoß 
ihren Strom wieder über Deutſchland. Und dieſer Strom 
belebte die Erinnerung an Hermann Löns und ſchenkte 
ihn feinem Volke ganz. Die Erkenntnis raſſiſcher Not- 
wendigkeiten mit ihren Forderungen fand ſich in ſeinem 
Werk beftätigt. Die großen volkserzieheriſchen Werte 
wurden wieder in ihre Rechte eingeſetzt. Um fie war es 
Hermann Löns in feinen kulturpolitiſchen Aufſätzen, in 
ſeinen Naturſchilderungen und Tierbildern, in denen fich 
wiſſenſchaftlich genaue Beobachtungen in hoher künftle- 
riſcher Form niedergelegt finden, und in ſeinen Romanen 
vom Bauerntum zu tun. Wie er einſt geſchrieben hatte: 
Der Bauer ift das Volk, ift der Kulturträger, ift der 
Naſſeerhalter“, jo führt von dieſem Satz über die Bücher 
von Darré bis zu den Maßnahmen des Führers für die 
Erhaltung des Bauerntums eine Linie. Von ihm ſtammt 
weiter der Satz: „Wir wiſſen, daß Naturſchutz gleich- 
bedeutend ift mit Naſſeſchutz, naturfremde Völker müſſen 
untergehen.“ Auch feine jagdlichen Grundſätze finden 
heute wieder Beachtung. So hat Hermann Löns Vor— 
arbeit geleiſtet zu einer Seit, als nicht viele für diefe 
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Aufgaben Verſtändnis aufbrachten und nur wenige fich 
mit der Cat für fie einſetzten. 

Über die Stellung von Hermann Löns zum Judentum 
beſitzen wir in der Schilderung des Freundſchaftsverhält— 
niſſes zwiſchen dem Maler Hagenrieder und dem jüdiſchen 
Arzt Beni Benjamin in „Das zweite Geſicht“ eine 
Außerung. Der Maler als Vollgermane achtet in dem 
Arzt den Ganzſemiten und umgekehrt. Das iſt ganz 
natürlich, da beide völkiſch empfinden. Den Zivilifations= 
und Aſſimilationsjuden erkannte Löns durchaus in ſeiner 
kulturzerſetzenden Art. Vor dem Weltkrieg war diefe 
Einſtellung bedeutend klarer als der landläufige Anti- 
ſemitismus ohne raſſiſche Grundlage und Aufklärung. 
Es entsprach der raſſiſchen Haltung von Löns, immer und 
überall auf den völkiſchen Urſprung und Urgrund aller 
Kultur hinzuweiſen und für fie einzutreten. Die Wolfs- 
angel, mit welcher er den „Letzten Hansbur“ ausſtattete, 
war die von ihm ſtiliſierte Form des Hakenkreuzes. Wie 
er das Hakenkreuz verſtand, brachte er in der verhaltenen 
Schilderung der Haidbilder „Unter dem Schornſteinkleid“ 
zum Ausdruck. Zu dem Geheimnis des Sinnbildes hat 
er verdichtet, was er dort erlebte: „Ein glühender Funke 
ſtahl ſich zwiſchen den Schwarzen Torfſtücken hervor, fuhr 
empor, befann ſich, bog ſeitwärts ab, und ehe er in der 
Eſſe verſchwand, kreuzte ſeine Bahn ein anderer. Ihnen 
machten es immer mehr nach, ſeltſame rote Runen durch 
die Dunkelheit ziehend. Kreuze bildeten ſie in ihrem 
haſtigen Fluge, goldene Kreuze, deren Enden zu Haken 
gebogen waren, jene Seichen, die der Bauer einſt ſo 
gern, kunjtvoll verziert und auf mannigfache Art ge~ 
formt, rechts und links von dem Hausſpruche in den 
Balken über der Mijfentür einmeißelte.“ 

Wie Hermann Löns die Suſammenhänge zwiſchen 
Bauerntum, Naſſe und Kultur fah, ift ſchon gezeigt wor— 
den. Es ſeien daher hier nur die beiden Romane „Der 
letzte Hansbur“ und „Dahinten in der Heide“ noch einmal 
angeführt. Der Dichter empfand den Bauer, den Ar— 
beiter und den Handwerker durchaus als Stand in ihrem 
Volke, und innerhalb des einzelnen Standes ſah er die 
Vielfältigkeit feiner Glieder: der Torfbauer war der 
Werkbauer und hatte ſeinen Wert; der Hansbur zum 
Beiſpiel dagegen war der Bauer, der die Verpflichtung 
ſeines ererbten Hofes mit dem Erwerb von Bildung und 
Wiſſen erfüllt, aber deshalb Bauer bleibt und ſich weder 
Landwirt noch Gutsbeſitzer nennen läßt. In der Gegen- 
wart und in der Vergangenheit iſt Hermann Löns der 
Geſtalt des deutſchen Bauern nachgegangen. Zu der 
Höhe epiſcher Geſtaltung erhebt fich der „Wehrwolf“, 
die Bauernchronik aus dem Dreißigjährigen Kriege. 
Wir zählen heute dieſes Buch zu den Klaſſikern des 


t Außer „Für Sippe und Sitte“ gab Wilhelm Deimann die Nach— 
laßbande „Mein niederſächſiſches Skizzenbuch“ und „Gedanken und 
Geſtalten“ heraus. In dem letzten Bande die Aufſätze über das 
Bauerntum: „Bauernrecht und Bauernmoral“, „Volkstracht oder 
Bauerntracht“, „Alte Bauerntänze“, „Landſchaftsbild und Bauer⸗ 
lum“ und „Der Bauer und die Tierwelt“. Sie ſtammen aus jour⸗ 
naliſtiſcher Tätigkeit und ſind heute in manchem überholt, bleiben 
aber von Bedeutung. H. L. über die Preſſe: „Ein hoher ſittlicher 
und politiſcher Ernſt ſoll die Grundlage einer Zeitung bilden.“ 
Deimann urteilt über ihn als Dichter⸗Journaliſt: „Sein ganzes 
Schaffen war politiſch im hohen Sinne, war ein einziger Kampf 
um die deutſche Seele.“ 


deutſchen geschichtlichen Romans. In den Naum deut- 
ſcher Seſchichte gehören auch die meiſten Balladen des 
„Blauen Buches“. Sprachſchöpferiſche Geſtaltung bannt 
den Stoff zu klingendem Vers von wuchtiger Eindring— 
lichkeit und ſtarker Anſchauungskraft. Ein Juſammen— 
klang, der felten ift. Zuletzt erſchien fein Werk „Das 
zweite Geſicht“. Es hat viele fachliche und perſönliche, 
berechtigte und unberechtigte Angriffe aushalten müſſen 
und ijt mißverſtanden worden bis in die Gegenwart hin- 
ein. Aber trotzdem bleibt es ein Buch perſönlichen und 
künſtleriſchen Bekenntniffes aus innerſtem Muß, dem die 
Achtung nicht verſagt werden darf. Das Buch heißt im 
Untertitel „Eine Liebesgeſchichte“ und ift als künftleri- 
ſches Selbſtzeugnis ein Beitrag zur Seitgeſchichte und 
zum Verſtändnis des Künſtlers, der „ſeine Erlebniſſe in 
die Kunſt wirft“, wie es Moeller van den Bruck nennt, 
um durch Selbftzergliederung ſeines Weſens hinter den 
Suſammenhang von Kunſt und Leben zu kommen. 


So ſtellt ſich uns die geiſtige Seſtalt von Hermann 
Löns aus der Betrachtung der entſcheidenden Teile ſeines 
Werkes in ihrer Geſamtheit weltanſchaulich als völkiſch 
dar. Er vollbrachte ſein Werk für ein Deutſchland, das 
er in ſeinem Blute fühlte und für das er ſein Blut als 
einzig würdigen Manneseinſatz hingab. Da ift es müßig, 
fich mit denen auseinanderzuſetzen, die ihn für fich in 
Anfpruch nehmen. Für uns ſteht er über jeder Einord— 
nung und Klaſſifizierung, was man auch von verſchiedenen 
Seiten nach feinem Tode über ihn und fein Werk ge- 
ſchrieben hat. Ein beſonderer Aufſatz „Hermann Löns 
und die Literaturgeſchichtsſchreibung“, der einige feiner 
Bücher behandelt, ſoll im nächſten Heft des „Bollwerk“ 
folgen. 


Hermann Löns und Pommern 


Das Einfühlungsvermögen in die Landſchaft, in wel- 
cher er lebte, war dem Dichter Hermann Löns in hohem 
Grade eigen. Immer hat er die Landſchaft fo geſtaltet, 
daß ſie ihren Bewohnern durch ſeine Gedichte und Schil— 
derungen erſt recht erſchloſſen und innerlich vertraut 
wurde. Es iſt mit das Schönſte, was ſich von ſeiner 
Naturverbundenheit ſagen läßt, und es gilt auch für 
Pommern. Aus der Greifswalder Studentenzeit von 
Hermann Löns ſtammen die folgenden Gedichte im 
„Junglaub“: Vorfrühling an der Oſtſee, Kloſter Eldena 
bei Greifswald, Fiſcherdorf Wiek bei Greifswald und 
Vorfrühling an der Oſtſee. Es ſind Gedichte aus dem 
ſtürmenden und noch nicht ausgereiften Erleben des 
jungen Löns. Doch ſie offenbaren das dichteriſche Er— 
faſſen der Landſchaft von See und Küſte, Wald und Düne 
an der Oftfee in Sonne und Sturmwetter des Pommern- 
landes mit Wolken und Möwen. Darum verdienen auch 
ſie es, geleſen und nicht vergeſſen zu werden. Wie es 
auch nicht vergeſſen werden ſoll, daß Hermann Löns das 
„Matroſenlied“ in Niendorf an der Oftfee, das er 1911 
nach einem Nervenzuſammenbruch aufgeſucht hatte. 
niedergeſchrieben hat. Als im Auguſt 1014 die engliſche 
Kriegserklärung einlief, ſangen es Landſoldaten und 
Matrojen mit feinem Endreim: „Denn wir fahren gegen 
Engelland ...“ 


„Bauer und firieger find überhaupt die einzigen Berufe, die eines 
Mannes würdig find. Ich müßte auch fo was fein. Sterben die 


in einem Volke, ift es rettungslos verloren.“ 
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fjermann Löns. 


ODO RITTER: 


Eineinhalb Jahrzehnt ift auch im Le- 
ben eines Volkes eine lange Seit. In 
diefer Zeit kann fih Sein und Nicht- 
fein entſcheiden, kann die erbärmliche 
Knute der Verhetzung und Verfolgung 
und Unterdrückung ein Serſtörungswerk 
vollenden, das allen Menſchen- und 
Völkergeſetzen hohnſpricht. Es kann fich 
aber auch ein Prozeß vollziehen, der 
die Herzen der Unterdrückten zufammen⸗ 
ſchweißt zu einer nicht wankenden 
Schickſalsgemeinſchaft, die niemals ihre 
Rechte auf Freiheit und Anerkennung 


und Selbſtbeſtimmung aufzugeben ge— 
willt iſt. 

Die Saar ift uns leuchtendes Beiſpiel 
geweſen. 


Seit 16 Jahren bietet die Memel ein 
Bild gleicher Geſchloſſenheit. Und be- 
ſonders in dieſen Tagen, da die Vor- 
bereitungen zu den Wahlen zum memel- 
ländiſchen Landtag von allen möglichen 
Schikanen der litauiſchen Regierung 
durchſetzt find, erfahren wir aufs neue, 
daß die tiefe Verwurzelung von deut— 
ſchem Blut und deutſchem Boden an 


der Memel ſtark genug war und ift, 
chauviniſtiſchen Machtgelüſten Litauens 
die Stirn zu bieten. Trotz der wüſten 
Hetze und trotz der „Wahlreform“, die 
ein offenſichtlicher Bruch des Memel- 
ſtatuts darſtellt, wird das Deutſchtum 
an der Memel am 29, September wie— 
der einer irregeführten Welt zeigen, wie 
unjinnig und verlogen das Verſailler 
Diktat ſich ſeither ausgewirkt hat. Das 
Land an der Memel iſt deutſch und 
bleibt deutſch — heute noch iſt es ein 
Opfer der Verſailler Diplomatie und 
nicht zuletzt auch ein Opfer der feigen 
Schwäche unſerer Nachkriegsregierungen 
— einmal aber muß es wieder zum 
Reich gehören: das iſt der Wille des 
Führers, das iſt der Wille des deut— 
ſchen Volkes. 

Gewiß nicht aus Gründen des natio- 
nalen Selbſtbeſtimmungsrechtes, ſondern 
um Deutſchlands Oſtgrenze noch verwor— 
rener zu geſtalten, wurde auf Grund des 
Artikels 99 des Entwurfs zum Ver— 
failler Diktat beſtimmt, das Memel- 
gebiet ohne Volksbefragung vom Reich 


Memel 


abzulöſen und zu freier Verfügung der 
Weſtmächte zu ſtellen. Aber bereits un- 
mittelbar nach dem Sufammenbruch 
meldeten fich Stimmen an der Memel, 
die eine Angliederung an den neuen 
großlitauiſchen Staat forderten. Sie 
rührten von einer kleinen, doch um Jo 
rührigeren Gruppe von Separatiſten 
her, die von Kowno aus organifiert und 
mit Geldern unterſtützt wurde — ihr 
Führer war Dr. Wilhelm Gaigalat, der 
jich nunmehr urlitauiſch „Gaigalaitis“ 
ſchrieb und ſich bewußt von der Sache 
der deutſchen Kultur abwandte. Ob- 
ſchon er noch 1915 in einem Auflfatz 
jagte: „Die preußiſchen Litauer haben 
— das ift jedem Kenner diefes Volks- 
ſtammes ganz klar — nicht die mindeſte 
Luft, einem anderen Staate, einer anderen 
Verwaltung, als gerade der preußiſch- 
deutſchen anzugehören. Sie leben in gu⸗ 
tem Wohlſtande, ſind daukbar für die 
nutzbringende Sürjorge des preußiſchen 
Staates und würden ihre gegenwärtige, 
hochentwickelte wirtſchaftliche Lage nim- 
mer gegen eine zweifelhafte Zukunft 
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Fot. Dr. Krause 


eintauſchen wollen. Auch ijt die preu— 
ßiſch-litauiſche Bevölkerung in dem von 
ihr bewohnten Gebiet jo ſtark von 
ODeutſchen durchſetzt, daß Jie nur in den 
nördlichſten Kreiſen etwa die Hälfte 
der gejamten Bevölkerung ausmachen 
würde . . . Die beiderjeitige Sprache ijt 
dialektiſch verſchieden, und vollends die 
Sthriftjprache der ruſſiſchen ijt unjeren 
Litauern nur ſehr ſchwer verſtändlich. 
Kultur und Sitten weichen ſtark von- 
einander ab. Es beſteht bisher iber- 
haupt kein Verkehr, weder nationaler 
noch wirtſchaftlicher Art zwiſchen den 
beiden litauiſchen Grenznachbarn; ſie 
ſind einander fajt fremd.“ 


Selbjtverjtändlich, daß die Beſtrebun— 
gen der Separatisten überall auf Ab- 
lehnung der Bevölkerung ſtießen, daß 
überall, ſelbſt in den litauiſch ſprechen— 
den Gegenden, Jpontane Kundgebungen 
Jtattfanden, die eindeutig das Deutjch- 
tum der Memel unter Beweis ſtellten. 


Aber Verſailles blieb „Sieger“. Kalt- 
blütig wurde 1919 das Memelgebiet und 
feine deutſchgeſinnte Bevölkerung ver— 
hökert. Der Widerſtand wuchs, man 
war einmütig entſchloſſen, fich nicht frei- 
willig vom Reich lostrennen zu laſſen. 
Im Landkreis Heidekrug, der die mei— 
jten Litauer zählte, leiſteten 21 758 von 
2339 Wahlberechtigten ihre Unter— 
ſchrift für das Reich. 


Ein)prüche der deutſchen Reichsregie— 
rung gegen den Raub der Memelkreiſe 
waren lahm und verhallten. So heißt 
es in einer entſcheidenden Ententenote: 
„Das fragliche Gebiet ijt immer litau— 
iſch geweſen, die Mehrheit der Bevöl- 
kerung iſt nach Urſprung und Sprache 
litauiſch. Die Catſache, daß die Stadt 
Alemel jelbjt zu einem großen Teile 
deutſch ijt, rechtfertigt in keiner Weiſe 
das Verbleiben des ganzen Gebietes 
unter deutſcher Hoheit, insbeſondere des- 
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wegen nicht, weil der Memeler Hafen 
Litauens einzigen Ausgang zur See dar— 


tellt. Es iſt beſchloſſen worden, daß 
Memel und das benachbarte Gebiet den 
Mächten überlajjen werde, weil die 
taatliche Sugehörigkeit der litauiſchen 
Cerritorien noch nicht beſtimmt ijt.“ 
Dieje Beſtimmung aber wurde in Paris 
getroffen, ohne die Bevölkerung Jelbjt 
in einer geheimen Abſtimmung gefragt 
zu haben. 


Die ſtaatliche Zukunft der Memel 
blieb weiter ungewiß. Aber noch 1929 
äußerte der litauiſche Gesandte, Dr. 
Puruſcki: „Mir ijt wohl bekannt, daß, 
die Nationalitätsverhältniſſe im Memel- 
land keineswegs eine Angliederung des 
Gebietes an Litauen notwendig erſchei— 
nen lajjen. An dem kleinen Territorium 
iſt Litauen nichts gelegen, wenn es da— 
für einen dauernden Konflikt mit dem 
Deutſchtum zu gewärtigen hat. Die 
Memelfrage als nationale Frage iſt für 
Litauen keine derartige Angelegenheit 
der nationalen Art, wie die Wilna— 
frage... Es iſt uns auch völlig unklar, 
was die Entente damit bezweckte, als 
jie das Gebiet von Deutſchland losriß.“ 
Auch im Jahre 1921 blieb die Jtaats- 
rechtliche Frage des Memelgebiets un— 
verändert. Unter dem Schutz eines 
franzöſiſchen Oberkommiſſars, der in- 
zwiſchen mit zwei Bataillonen für Ord- 
nung und Nuhe an der Memel zu Jor- 
gen hatte, wütete die großlitauiſche Pro- 
paganda weiter. Im März erſchien die 
Verordnung, daß an ſämtlichen Volks- 
ſchulen auf Verlangen der Eltern die 
Kinder am litauiſchen Religions-, 
Schreib- und Leſeunterricht teilnehmen 
ſollten. Aber das Ergebnis war für 
die Separatiſten kläglich und lächerlich: 
bei 22000 Schülern wurden nur 400 
Anträge auf litauifchen Sprachunterricht 
und 1110 Anträge auf litauiſchen Ne— 
ligionsunterricht geſtellt. 


Weit und ruhig liegt die Memelniederung, 
unterbrochen von Mooren und kleinen 
Seen 


Bemühungen deutſchbewußter Män— 
ner, wenn nicht den Wiederanſchluß an 
das Neich, jo doch die ſtaatliche Unab- 
hängigkeit, einen Freiſtaat Memel zu 
erreichen, mußten an der Starrheit der 
Ententemächte ſcheitern — obwohl neun 
Sehntel der ſtimmfähigen Memelländer 
bei der liſtenmäßigen Volksbefragung 
im Mai 1922 ſich für ein unabhängiges 
Memelland erklärt hatten. 

Unter dieſen Umſtänden kamen die Er— 
eigniſſe des 19. Januar 1923, einen Tag 
vor der franzöſiſchen Nuhrbeſetzung vie- 
len nicht mehr überrafchend: 6000 li- 
tauiſche „Freiſchärler“ überſchritten die 
memelländiſche Grenze, um durch einen 
militäriſchen Handſtreich die Einverlei— 
bung des Memelgebiets zu erzwingen. 


Die Kownoer Regierung erklärte mit 
dreiſter Frechheit, „an dieſer ſpontanen 
Volkserhebung im Memelgebiet“ gänz- 
lich unbeteiligt zu Jein — mußte es lich 
aber in einer Ententenote gefallen la]- 
jen, daß man „aus zahlreichen und über— 
einſtimmenden Informationen die Gewiß- 


beit erlangt habe, daß der Gewaltſtreich, 
der es den litauiſchen Banden ermög- 
licht bat, ſich die Gewalt über das Me— 


melgebiet anzueignen, in Litauen vor— 
bereitet worden iſt, daß die litauiſche 
Regierung Geld, Waffen und Natſchläge 
erteilt, und Mannſchaften und Offiziere 
ihrer regulären Armee in das Gebiet 
entſandt hat.“ Trotzdem: Frankreich 
und die übrigen Weſtmächte fanden Jich 
ſchließlich mit dem großlitauiſchen Ge- 
waltakt ab, da ihnen ja an einer 
Schwächung Deutſchlands im Ojtjeeraum 
ſehr viel gelegen war und zudem den 
Litauern irgendein Erſatz für den Ber- 
lujt des Wilnagebietes an Polen zu— 
geſtanden werden mußte. Und es kam 
jo wie es kommen mußte: am 18. Fe- 
bruar 1923 beſchloß die Pariſer Bot- 
ſchafterkonferenz, dem litauiſchen Staat 
die Hoheit über das Memelgebiet zu 
übertragen. 


Damit begann der eigentliche Kampf 
ums Memelland. Zwar wurde durch die 
Memelkonvention vom 8. Mai 1924, die 


dur Regenzeit find große Flächen der 
Niederung überflutet 


Die Aufnahmen sind dem vortrefflichen „Memel- 
bilderbuch“ von Walter Engelhardt entnommen 
(Verlag Grenze und Ausland, Berlin). 


zwiſchen England, Frankreich, Stalien, 
Japan und Litauen geſchloſſen wurde, 
dem Memelgebiet weitgehende Unab— 


hängigkeit zugeſichert — aber es war 
nur eine papierne Unabhängigkeit, an 
die nur der unpolitiſche Träumer glau- 
ben konnte. Denn tatjächlich hat ſich in 
den folgenden Jahren Litauen herzlich 
wenig nach den Feſtſetzungen des Memel- 
jtatuts gerichtet. Die zahlloſen iiber- 
griffe, die nur vom blinden Fanatismus 
zeugten, ſind noch in guter Erinnerung. 
Kaum ein Artikel der Konvention, der 
nicht im Laufe der Seit übertreten oder 
doch wenigſtens nach litauiſchem Sinne 
verdreht wurdel Kaum ein Tag, der 
nicht von maßloſen Verfolgungen der 
Memelländer zu berichten wußtel 


Und der Erfolg? Am 10. Juli fanden 
die Kreistagswahlen in den drei Land— 
kreijen ſtatt: 62 deutſchen Abgeordneten 
ſtanden nur 6 großlitauiſche gegenüber. 
Und am 19. Oktober desjelben Jahres 
errang bei den Wahlen zum Landtag 
die deutſche Einheitsfront mit 56916 
Stimmen 27 Sitze, die litauiſchen Par- 
teien dagegen nur 3761 Stimmen und 
2 Sitel Der großlitauiſche Chauvinis- 
mus hatte eine Niederlage erlitten, wie 
jie empfindlicher nicht Jein konnte, die 
man aber durch verdoppelte Schikane 
irgendwie wieder wettzumachen Juchte. 
Am laufenden Bande wurden den Me- 
melländern in kultureller, wirtſchaftlicher 
und rechtlicher Hinſicht Drangſale auf- 
erlegt — ihre Beſchwerden blieben meiſt 
fruchtlos — und die Weimarer Re- 
publik hatte ſcheinbar andere Sorgen. 
Aber zäh kämpfte das Memelvolk den 
tillen und verbijjenen Kampf um Jein 
Deutſchtum weiter. Und es gab auläß— 
lich der Wahlen am 4. Mai 1932 auf 
alle Verfolgungen dieſe Antwort: die 
deutſchen Parteien erhielten 53 765 
Stimmen und 24 Sitze gegen 11963 


Stimmen und 5 Site der großlitauiſchen 


Liſten. — 


Jetzt ſteht das Memelland vor einer 
neuen Wahl. Cäglich berichtet die Preſſe 
von ſtatutswidrigen Machenſchaften der 
Litauer. Nur langſam ſchenken das 
Ausland und die Konventionsmächte den 
Beſchwerden der Memeldeutſchen Ge- 
hör — aber die Stimmen mehren ſich, 
die die furchtbare Sielbewußtheit eines 
an fich bedeutungsloſen Swergſtaates 
aufdecken, ſich über alle völkerrechtlichen 
und ſittlichen Bindungen hinwegzuſetzen 
und jich mit unerhörter Verſchlagenheit 
den in der Memelkonvention übernom- 
menen Verpflichtungen zu entziehen. Und 
wenn in dieſen Tagen das litauiſche Re- 
gierungsblatt „Lietuvos Aidas“ davon 
Ipricht, daß nunmehr die Wahlen in ei- 
ner „normalen Atmosphäre“ ſtattfinden 
könnten, da die neue Wahlordnung mehr 
als bisher auf den Willen der Wähler 
Nückſicht () nehme, dann ſprechen doch 
die tatsächlichen Verhältniſſe eine völ— 
lig andere Sprache — eine Sprache, die 
ſelbſt einer ſonſt gleichgültigen Aus- 
landspreſſe mehrfach Gelegenheit zu An- 
griffen auf die großlitauiſchen Methoden 
gab. 


Wir aber wiſſen, daß unſere Memel 
auch diesmal geſchloſſen, trotz Hetze und 
Verfolgung, hinter ihrem Oeutſchtum 
ſteht und ein Bekenntnis ablegen wird, 
Jo laut und klar, daß es die Welt nicht 
überhören kannl 


Der Führer des nationalſozialiſtiſchen 
Oeutſchland hat es in feiner großen 
außenpolitiſchen Reichstagsrede der 
13 Punkte am 21. Mai von Jich gewie— 
fen, in irgendwelche vertraglichen Bin- 
dungen oder Vereinbarungen mit Li- 
tauen einzutreten, ſolange die Regierung 
diefes Staates nicht den einfachſten 
Rechtsbegriffen einer Völkerordnung zur 
Geltung verhilft. Alle Dinge nehmen 
ihren Lauf. Auch die verbrecheriſche 
Vergewaltigung des memelländiſchen 


Deutſchtums durch Litauen kann auf die 
Dauer nicht ungeſtraft bleiben. 


HANS TROSCHEL: 


Pommersche Adler 


Grimmig ift der Nordwelt. Ganze Waſſerberge 
ſchiebt er vor fich her und wirft Jie auf die großen els- 
blöcke, daß die weißen Schaumfetzen wie eine Schar auf- 
geſcheuchter Cauben weit ins Land flattern. Der Wald 
hinter den Dünen iſt dieſem Winde kein Hemmnis: 
morſches Holz hat er abgedreht, abgeſtorbene Aſte zer- 
knackt und die erſten Bäume am Rande [chief gelegt im 
Laufe der Jahre. Frei ift jetzt ſeine Bahn, die hohen 
Kiefern pendeln mit den Köpfen wie Schilfrohrbüſchel; 
alles beugt ſich der Macht dieſes Windes. Erſt die 
ſtarken Buchen weit im Inneren des Waldes trotzen 
ihm. Ihr Stamm ſteht Jäulenfeft, nur zitternd rauſcht 
ihr grünes Gewand. 


Die ſtärkſte der Buchen trägt in ihrer Krone einen 
Adlerhorst. Der alte Adler dort oben will fliegen. Er 
hat ſich in den Wind geſtellt, der hart ſeinen Körper 
anpackt und ſchüttelt, aber die ſtarken Fänge halten fejt. 
Am Rande des Horſtes haben ſie Halt in den dürren 
Aſten. Nun beugt er fih nach vorn und öffnet die 
Schwingen ein wenig, geſtützt durch die Luft läßt ſich 
leichter das Gleichgewicht halten. Jetzt fließt der Wind 
liebkojend um feinen Rumpf und innen vorbei an den 
Slügeln, jedes Sederchen ſtreichend — das ift Anreiz 
genug, fich nun ganz dem Winde hinzugeben. Er öffnet 
weiter die Schwingen, fie immer noch gewölbt laſſend. 
Dann kommt plötzlich Luft unter ſie. Stark reißen ſie 
nach oben und heben den ſchweren Körper leicht vom 
Horſte ab. Die Schwingen ſchlagen wieder kräftig nach 


unten, recken fich und Jpannen eine Tragfläche. So wer— 
den ſie genau in die Stromlinie geſtellt. Der Adler weiß, 
Jo trägt ihn die Luft am bejten. Leicht nur ſchwankt der 


Körper, jede Bo, jeden kleinſten Stoß dämpfen die 
Slügelſpitzen ab, die großen Schwungfedern taſten und 
fühlen ſich ein in den Wind. Jetzt tut er keinen Slügel- 
ſchlag mehr, mit ſtarren Schwingen gleitet er über den 
Wald bis hinunter zur Brandung — dort ſteht er ftill 
in der Luft, über braujendem Giſcht, dreht den Kopf, fein 
ſtarker Schnabel blinkt hart wie Stahl, ſein Auge forſcht 
— er weiß, das Meer gibt heute keine Nahrung. So 
richtet er ſich wieder hoch und läßt ſich vom Winde nach 
oben werfen, kreiſt dann in kurzem Bogen um. Der 
Schwanz pendelt, klappt auf und zu und zeigt den wei— 
hen Fächer, aber dann ift diefe Wendung beendet. Im 
Winde zittern die Flügelſpitzen, der Körper aber liegt 
ruhig, und weiter ſegelnd verſchwindet er hinter den 
Bäumen. Der Wind iſt ſtärker geworden, und das 
Schilfrohr legt fich faſt waagerecht auf das Waſſer nie- 
der. Der Wind heult. Kein Wetter ſchreckt die Adler. 
Der Wind wird zum Sturm, dem halten ſie ſtand. 
Wellen jagen über die ſchwarzen Blöcke; zwiſchen den 
Steinen kochen die Waſſer. 


So wohnt der Adler am liebſten — zwiſchen Meer 
und Binnenſee auf einem ſchmalen bewaldeten Streifen 
Landes. Oben in der Krone des ſtärkſten Baumes iſt der 
Horſt erbaut. Adler brauchen Sicht und Weite für Auge 
und Flug. Weit draußen auf See die ſchwarzen Punkte 
Jind längſt ſchon von ihnen als Boote erkannt, ehe Men- 
Jehenaugen dort überhaupt etwas entdecken. Die Fiſcher 
auf See aber wiſſen nicht, daß drüben weit am Lande 
im Dunſt Augen find, die Tag für Tag im grauen Mor- 
gen ſie kommen ſehen. Der Adler kennt fie ſeit langem. 
Kennt ſie bei Stille und Sturm. Und Jiebt das Licht der 
Frühſonne ſich brechen an den naſſen Planken der 
Boote. Den Menſchen kennt er, ſeinen einzigen Feind, 


der ihm die Nahrung raubt und ihn mit feinem Seuer- 
ſtrahl vernichten kann. Landeinwärts ſieht er vieles 
andere noch, ſieht über Wälder, Dörfer, rote Dächer, 
Türme, Menſch und Vieh. Und auch die Eisenbahn 
kennt er, die fette dicke Raupe, die dort am Walde 
kriecht und weiße Wolken ſpuckt. 

Die Adler jagen. Die warme Luft, die von den 
Dünen aufwärts ſteigt, hat ſie bis unter die Wolken 
hinaufgeführt. Die See liegt da, platt wie Queckſilber. 
Unbarmherzig ſtrahlt die Sonne, jedes Sandkörnchen 
erwärmend, bis dann um die Mittagszeit ein ganzer 
Strom flimmernder heißer Luft hochſteigt — da ſind die 
Adler, die Sittiche weitgeſpannt, ohne Anſtrengung höher 
und höher in unendlich viel Spiralen mitgegangen. Wie 
wunderbar, daß die Strömung der warmen außfſteigenden 
Luft jede Feder, jedes Sederchen ſeines Körpers hebt. 
Der Adler kennt dieſe Thermik und weiß ihre Kraft 
vollendet zu nutzen. (Erſt heute können wir Menſchen 
das auch.) So ſteigt er dann allmählich in die Sphären 
reiner, kalter Luft, dorthin, wo fich der Aufſtrom ver- 
dichtet und aus dem warmen Hauche die balligen, wei- 
ßen Wolken wachſen. Dort ſegelt er lange, wie berauſcht 
von der Weite; nun gleitet er ab, über dem Meere kreiſt 
er nochmal kurz, legt dann plötzlich die Flügel an und 
ftürzt herab. Dicht über dem Waſſerſpiegel wölben die 
Schwingen einen Sallſchirm, der die Luft darunter zu— 
ſammenpreßt, das Waſſer ſtiebt, und die Fänge krallen 
einen Fiſch. Schwer Jehluchten jetzt die Flügel heimwärts. 
Die Jungen im Horfte haben die Alten nicht aus den 
Augen verloren. Jetzt rufen ſie laut und ungeduldig 
nach ihnen: . . . jog, jog, jog, jogjogjog! Sie müſſen war— 
ten, bis ſie endlich das Schlagen von Schwingen hören 
— aber ſchon bald ift einer da von den Alten. So rajend 
kommt er angebrauft, über die Bäume hinweg, daß die 
oberſten Sweige vom Luftzuge ſchwanken. Gewaltig 
arbeiten die Flügel und es klappt laut, als er den Horft- 
rand faßt und die Flügel zuſammenſchlagen vom plötz— 
lichen Halt. Die Jungen hüpfen heran, ſchnarren zu- 
frieden und ſtreiten um die Beute. 

Der Adler geht ſchlafen. Die Sonne, die ſchon tief 
ſteht, gibt jetzt lange Schatten. Dicht an den Stamm 
gedrückt ift er nun ſelber ein Stamm. Nötlichbraun ift 
fein Gewand, wie die knorrige Kiefer — fein Schlaf- 
baum. Die Jungen im Horſt bleiben allein, ſie ducken 
Jih vor der Dunkelheit; die Augen blinzeln müde, weit 
hinten im Lande ſehen ſie noch kleine Lichter; da wohnen 
die Menfchen. Über ihnen flackern die Sterne, unter 
ihnen atmet die See leiſe in gleichmäßigen Zügen. Drü- 
ben auf den ſchwarzen Hügeln liegt der Mond wie eine 
Schale aus Gold. Sein ſchwaches Licht legt ſich ſanft auf 
die ſchlafenden Adlerkinder dort oben im Horſt. 


Jahrgang 1914/15. von F. Kohls. 


An Eurer Wiege 

ſang die Mutter keine zarten Schlummerlieder, 

mit fränendunkler Stimme klagte fie 

dem eig'nen Herzen einſam ihre Not; 

ſie ſpann, in Eurem Anblick ſorgend liebevoll verſunken, 
nicht hoffnungsſel'ge Träume, gläubig ſchauend 

in einer fernen Zukunft ſtetes Glück. 

Jus leidenvolle Sehnen Eurer Mütter 

klang fernher grollend ſchweren Kampfes Dröhnen, 
und immerfort durchhallte die Nacht 

der gleiche Schritt marſchierender Kolonnen 


Die Adler wandern. Die Nacht ift ſtill. Kühler Hauch 
weht über das Land mit herbſtlichem Duft. Die Milch- 
ſtraße entlang in Richtung Südweſt ziehen jetzt Wan- 
derer mit ſchlagenden Schwingen. Geiſterhaft, unſichtbar 
rauſchen die Heere vorüber. Wanderndes Vogelvolk. 


Schwäne, Reiher, Kraniche und Wildgänſe. So gebt 
das jetzt die ganze Nacht und den ganzen Tag. Die einen 
wandern geordnet, geſtaffelt oder in Linie immer in 
größerer Zahl, die anderen aber reifen wie Krähen, wild 
durcheinander, eine flattrig-zapplige Maſſe. Da iſt aber 
einer, der kommt allein. Königlich ſein Blut. Sern der 
Maſſe, unnahbar. Würdevoll und einſam. Nicht in ferne 
Länder zieht er, den anderen nach; denn nicht miſſen 
kann er die weiten Waſſer, den wilden Wald mit Eichen 
und Kiefern. Die gehören zu ihm, das ſind ſeine Ge— 
ſchwiſter. Urplötzlich ift er da, das Hinterland ſeines 
Reiches muſternd. Schweigend mit ſchluchtenden Schwin- 
gen durchſtreift er das Land über herbſtliche Wälder mit 
blinkenden Seen, oder er ſchwebt ſegelnd dahin, die 
Tragflächen weit geſpannt, großmächtig wie ein Weſen 
aus anderer Welt. 


Das Lachen Deines Vaters haft Du nie gekannt — 
Denn als er fieh und wundgeſchlagen heimgekehrt, 
da ward der Glaube ihm geraubt ans Vaterland, 
und viele Jahre ging er mutlos in die Irre, 

für Euch das Brot zum Leben notvoll nur ertrotzend, 
und nur an Euer Daſein knüpfte ſich das ſeine — 
Bis endlich Glauben weckt der eine Mann 

Und jetzt iſt Deine Zeit, mein Sohn, gekommen: 

Du darfſt die Waffen wieder tragen frei! 

Du ziehſt voll Stolz 

das alte graue Ehrenkleid des Vaters wieder an! 
Und haben wir, was wir gewollt, auch nicht gewonnen, 
Ihr werdet unſer Deutſchland einend gründen, feſt und nen! 
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Befchwerde gegen den Lehrer T. hier 


©., den JJ. Februar 1891. 


Hochgeährter Herr Miniſter wollen unjere unterthänigſte 
bitte Ehrführtig anhören. Nämlich was das unſer Lehrer 
C. hier is, der Aergert die Gemeinde wo er man blos kann. 
Nämlich unſere Kirche hat for anderhalb Jahr eine Orgel 
bekommen und die hat der Lehrer auch erſt gejpielt, aber 
mit der Seit da hat er gejacht, wenn ich die Joll Ipielen, 
dann muß mir die Gemeinde 30 Mark aus die Kirchenkaſſe 
gäben. Der Paſtor, Herr V., hat das die Kirchenverträter 
auch vorgelägt und dieſe haben nein gejagt, da ſie ja auch 
nich anders können, denn fie jind ja Vertreter for die Ge- 
meinde und nich for den Küjter und for den Paſtor, und 
wenn die Kirche auch reich ijt, Jo is es do beffer, das Geld, 
was in der Kirchenkaſſe is, das kommt die Gemeinde zu 
Gut als dem Küster. Darauf hat nun der Küjter mit einem 
Mal die Orgel nicht gespielt und Jo ijt es nun ſchon feit 
Pingſten und hat er nun ein großes Aergernis gemacht in 
die Gemeinde und ſchickt ſich das nich for einen geiſtlichen 
Herrn und der Herr Paſtor ſtöckt ihm dabei noch den 
Rücken Statts das er ihm mit feinem Antrag vor die 
Kirchenverträter Jollte runter machen, daß er wie ein Worm 
zu Kreutz kricht. Aber Lehrer T. geht nun noch weiter und 
Aergert die Gemeinde noch mähr und verlangt fors Heitzen 
der Schulftube 18 Mark und dann will er eine Pumpe 
haben und verlangt er auch noch Geige und das bleibt im⸗ 
mer jo bei und die Behörden find auch immer Jo jebach 
und ſtehen dem Küſter immer bei trotzdem daß Jie doch die 
Nichtswürdigkeit des Lehrers durchſchauen müßten. 

Herr Minijter, wir können das nur mit einem heiligen 
Sid verſichern, Herr C. ijt ein gantz hochmütiger Menjch, 
der ſich gar nich demütigen will for die Gemeinde. Früher 
war das fil bejjer mit die Lehrer, als noch der alte Meijter 
S. hier Lehrer war, das war ein einfacher Mann, der ging 
in ſeiner Jacke einfach daher und half uns Bauersleuten 
beim Heuen und beim Aujten und war dann froh, wenn er 
ſich den Sommer bei uns durcheſſen konnte. Aber das war 
auch ein Gottesfürchtiger Mann und Beſcheiden und De- 
mütig for die Gemeinde. Aber dieſer C. is bochmütig, 
heiratet eine Frau aus B. von die Verwandſchaft von 
Herrn Suppredenten, wo das doch hier im Dorf genug 
Mädchen find, die er hötte heiraten können und Jollen wir 
ihm vor ſeine hohe Gemahlin noch Heitzungskoſten gäben. 

Geährter Herrl So einen Lehrer halten wir Bauern 
for garnüſcht und wenn er noch hochmütig is un nich de- 
mütig for die Gemeinde, dann halt ich ihn nich Jo hoch ein 
meinen Hund, und mag der Herr Paſtor dann Jagen, was 
er will. Herr Miniſter, die Lehrer bekommen jetzt fil zu 
fil Gehalt, Meiſter S. bekam nich 100 Taler Gehalt und 
dieſer bekommt über 200 Taler. Is das recht? Is das for 
den lieben Gott zu verantworten? Herr iniſterl Soll 
das beſſer werden mit die Lehrer, dann muß die Gemeinde 
mehr Macht bekommen über die Lehrer, dann muß der 
Schulz und die beiden Schöffen immer das Gehalt des Leh— 
rers zu beſtimmen haben oder der Paſtor. Wenn denn der 
Lehrer recht demütig is for die Gemeinde, dann kann er 
ja auch ſeine 600 Mark kriegen, is er aber hochmütig und 
will die Orgel nich mehr umfonjt Jpielen und die Schulſtube 
nich mehr heitzen, dann muß die Gemeinde ihm das Gehalt 
auf 300 Mark herunterſetzen, dann wird Mujhe T. Jehon 
kirr werden. 

Herr Miniſter, wir S. Bauern haben bis jetzt immer 
Kunſervatif gewehlt ſowie es der Herr Landrath wollte, 
aber dann müſſen uns auch die Behörde und der Herr 
Paſtor beiſtehen, denn ſonſt geht der Bauerſtand zu Grunde. 
Unfere Kirchenkaſſe is jo reich, da könnten wir ganz gut 
unſere Gemeindelajten mit gut machen, aber mit fo was dür- 
fen wir dem Paſtor garnich kommen. Wenn der Paſtor uns 
hirbei zu willen wär, dann würden wir ihm auch gern zu 
willen ſein: Darum bitten wir den Herrn Minijter, daß ſie 
uns arme G. Bauern zu unſerm Recht verhelfen, den C. 
anzuhalten, daß er die Orgel für umſonſt Jpielt, das Heitzen 
wieder wie immer beſorgt und mit der Siedel und der 
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Pumpe uns vom Leibe bleibt. Unſere Kinder können auch 
ohne Siedel fromm und rechtſchafende Menſchen ſeind. Mei- 
jier S. hatte keine Giedel und keine Landkarte und keinen 
Qlobus gehabt und wir ſind doch alle fromm und verjtändige 
Leute geworden. 

Die Regirung in S. kennt die Verhällniſſe garnich, 
wenn ſie die Gemeinde das Heitzen auffchlägt, die Abfalſanz 
lägt das dem Lehrer auf und das der Lehrer eine ſo feine 
Frau Heirathet, die for Heitzen fil zu gut is, das geht die 
Gemeinde nichs an und von der Pumpe ſteht im Rezäß 
nichts nich drin. Und die Orgel das is doch ein Schandal, 
jelbjt das liebe Gotteshaus verläſſert Jo ein dummer Lehrer 
mit ſeinem Hochmut und Stört die Andacht der Gemeinde, 
damit das er die Orgel nich ſpielt. Aber Niemand ſchützt 
uns in unſerem Recht. Der Paſtor is gleichgültig gegen uns, 
der Supperdent in B. is ein Verwandter von T. Der 
ſchreibt an die Regierung alles Mögliche hin und die Re- 
gierung in S. glaubt ihm das, und wir Armen ſind verrathen 
und verkauft. Der Herr Miniſter is aber hinter unſerm 
Hochbegnadigten Herrn Kaifer der mächtigſte im Staat und 
dürfen nur ein Wort jagen und Paſtor und Supperdent und 
Regierung müſſen jich ihrer Allmacht unterwerfen. Helfen 
der Minister uns zu unjerm Recht dann wählen wir auch 
Kunſervatif, ſtehen Sie aber auch dem Lehrer bei, dann 
wählen wir Bauern alle liberal. Das haben wir uns alle 
einmütig vorgenommen. Vor einem Lehrer beugen wir uns 
noch nich. Dafür halten wir Jo einen Lehrer for fil zu gering, 
da mit erlaubniß gejagt Spucken wir darauf. 

Des Herrn Miniſters unterthänigſte Bauern von G—. 

95 
Wir bitten den Herrn Miniſter dringent die Sache bei 
der Regierung in S. genau zu verhören, denn was dahin 
berichtet is, das ſtimmt nich. Vom Nezäß und der Kirchen- 
matrikel is garnicht die Rede. 
9 L 


Gedichte von J. f}. E. Büttner 
Der junge Schmied 


Gebt mir meinen Hammer wieder 
Meine Hände wollen ſchaffen, 
Daß fih von dem langen Naſten 
Meine Muskeln wieder ſtraffen. 


Ich bin jung, ich will nicht feiern, 
Will nicht länger ſtempeln gehn. 
Will am Amboß und am Feuer 
Meiner roten Schmiede ſtehn. 


Pflug und Sichel will ich ſchmieden 
Und den ſchwarzen Hengſt bejchlagen, 
Und den Segen meiner Arbeit, 
Bruder, dir entgegentragen. 


fjerbſtlied 


Die Tage ſind jo klar wie Glas. 

Wir wagen kaum ein Wort zu ſprechen, 
Wir fürchten, daß ſie ſonſt zerbrechen, 
Denn Gott gab uns im Übermaß. 


Wie ſich die Bäume tief verneigen, 
Sie können kaum die Früchte tragen. 
Vom Felde fährt der letzte Erntewagen 
Und Sott geht durch das tiefe Schweigen. 


| 


HERBERT HAACK: 


Friedrich der Große 


der König der pommerſchen Bauern und Siedler 


Für die Provinz Pommern fand der Alte Fritz 
Worte des Lobes wie für keine andere Provinz: „Die 
Pommern haben einen geraden, naiven Sinn; Pommern 
iſt von allen Provinzen die, welche die beſten Kräfte ſo— 
wohl für den Krieg als auch für die anderen Dienſt— 
zweige hervorgebracht hat; nur für die Verhandlungen 
möchte ich ſie nicht verwenden, weil ihre Offenherzigkeit 


man kann ſie nicht mehr lieben, als ich ſie liebe; denn 
ſie ſind brave Leute, die mir jederzeit in Verteidigung 
des Vaterlandes, ſowohl im Felde als zu Hauſe, mit Gut 
und Blut beigeſtanden haben.“ Solche Worte aus dem 
Munde des mit Lob nur ſparſamen Königs Jind ſehr 
Jelten. 

Im Jahre 1740, bei ſeinem Regierungsantritt, hatte 
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Chriſtian Rauh: Friedrich der Große, Verlin Staatl. Bildstelle 


in die Politik nicht hineinpaßt, wo man oft Liſt gegen 
Liſt ausſpielen muß. Es würde den Pommern nicht an 
Geiſt fehlen, wenn ſie gebildeter wären. Jedoch werden 
jie niemals liſtig oder verſchmitzt ſein .. . ſie liefern gute 
Offiziere, kraftvolle Soldaten; es gibt unter ihnen aus— 
gezeichnete Finanzleute.“ Noch im hohen Alter, als der 
König durch mancherlei ſchlimme Erfahrungen ſehr ver— 
bittert und mißtrauiſch geworden war, ſagte er im 
Jahre 1770 in Stargard: „Sch will ihnen gern helfen; 
denn ich liebe die Pommern wie meine Brüder, und 


Preußiſch-Pommern 309 739 Einwohner auf 506 Qua- 
dratmeilen. Im Jahre 1755 waren es ſchon 373 423. 
Durch den Siebenjährigen Krieg verlor die Provinz 
75 94] Aenſchen, faſt den fünften Teil. Beim Tode des 
„Bauernkönigs“ im Jahre 1786 zählte Pommern 
458 784 Einwohner. In dieſen Sahlen find die Städte 
mit einbegriffen. Auf dem flachen Land ſtellt ſich die 
Bevölkerungsbewegung folgendermaßen dar: 1748 
wohnten auf dem Lande 228 549, 1755: 280 342, 1762: 
224 046 und 1786: 336 745 Menschen. In dieſen Zah- 
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len jpiegelt fich getreu der ganze Umfang der Kolonija- 
tion Pommerns unter Friedrich dem Großen. Der Mi- 
niſter Graf Hertzberg ſchätzte in ſeiner Rede vom 
27. Januar 1785 die Sahl der pommerſchen Koloniſten⸗ 
jamilien auf 5312, ihre Kopfzahl wird mit etwa 26 560 
Perſonen angenommen. Der vorher genannte Menjchen- 
zuwachs beruhte alfo zum großen Teil auf natürlicher 
Vermehrung, an der die Siedlerfamilien ſelbſt einen er- 
heblichen Anteil hatten. 

Die Siedlungstätigkeit Sriedrichs des Großen in 
Pommern gliedert fich in zwei deutlich erkennbare grö— 
ßere Abschnitte, die bis zum Siebenjährigen Krieg und 
nach dieſem bis zum Tode des Königs reichen. Das 
Werk, das durch Heilung der Wunden des Krieges, 
Verbeſſerung des Bodens und Neuſiedlung ſchon von 
1762 ab in Pommern begonnen wurde, war bedeutend 
größer als die Cätigkeit vor dem Kriege. Es wurden 
allerdings etwa 100 Dörfer ſchon vor dem Kriege ge- 
gründet, aber man hatte in dieſer Zeit wohl erſt die 
Grundlagen geſchaffen. 

Die glückliche Gabe des Königs, überall die rechten 
2lenſchen auf die für fie paſſende Stelle zu ſetzen, ließ 
ihn auch für die innere Koloniſation hervorragende 
Mitarbeiter finden. Für die Zeit vor dem Kriege war 
in Pommern der Prinz Moritz von Anhalt-Deſſau ein 
vorzüglicher Helfer bei der Beſiedlung des Landes. Der 
Prinz war der jüngſte Sohn des „Alten Deſſauer“ und 
hatte außer ſeinen Soldatentugenden auch den nüchter— 
nen, klaren Blick des Vaters für praktiſche Dinge 
geerbt. Der in vielen Schlachten bewährte Offizier, der 
lange Seit als Generalleutnant in Stargard in Garnison 
ſtand, war zugleich ein tüchtiger Landwirt. 

Als das Werk an der Oder zu einem glücklichen 
Ende gebracht war, übernahm der Prinz die Leitung 
der geſamten Neuſiedlung in Pommern und bewies da= 
bei große Tatkraft, Seſchick und Glück. Das letzte war 
auch notwendig. Nicht umſonſt hatte der König das 
Wort geprägt: „Meine Generals müſſen fortune haben.“ 
Und dies nicht nur im Kriegel Die Pommerſche Kam- 
mer war dem Prinzen unterſtellt und arbeitete nach 
ſeinen Plänen. In zahlreichen Berichten meldete der 
Prinz dem König den Erfolg ſeiner Tätigkeit als „Sied- 
lungskommiſſar“. Erfreut dankte der König für die 
guten Nachrichten: „Ich hoffe, daß es mit der Auf- 
nahme dieſer Provinz noch mehr und mehr continuieren 
werde.“ In allen Dingen aber, auch in Kleinigkeiten, 
behielt ſich der König ſeine letzte Entſcheidung vor. 

Die von dem Prinzen veranlaßten Neuſiedlungen 
liegen beſonders dicht in der Gegend der Oder und im 
weſtlichen Teil Hinterpommerns. Sie reichen aber auch 
weit nach dem Oſten der Provinz. Nur ein einziger 
pommerſcher Kreis, nämlich Negenwalde, hatte unter 
Friedrich dem Großen keine Neuſiedlungen aufzumeilen. 

Der Siebenjährige Krieg unterbrach des Prinzen 
eifriges Wirken für Pommern. Bei Prag, Roßbach 
und Leuthen zeichnete er ſich hervorragend aus, wurde 
beim Überfall auf Hochkirch verwundet und ſtarb, noch 
verhältnismäßig jung, am 11. April 1760 im 48. Lebens- 
jahr. Ende 1759 ſchrieb nun der König mit eigener 
Hand: „Es thuet mir recht Sehr leidt, vohr ihnen, wohr 
es So Schlimm iſt wie man mihr es Sagen will, und 
wehre ich Sie mein tage nicht vergeſſen, nuhr thuet es 
ihr leidt, das ich ihnen meine Erkenntlichkeit vohr 
alle ihre Mühe und Fleis nicht habe Erkennen können.“ 

Gewiß, es gab unter den Siedlern hier und da min- 
derwertiges Pack, das ſich in voll eingerichtete Höfe 
hineinſetzen ließ und nachher noch erwartete, daß hilf- 
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reiche Hände kämen, ihnen das ſchnittreife Korn abzu⸗ 
mähen. Man hatte gar keine Möglichkeit, die Siedler 
vorher auf ihre Eignung zu prüfen, wie das in unſeren 
Tagen geſchieht. Die Werbeoffiziere, die überall in 
Deutſchland und im benachbarten Ausland nicht nur auf 
Soldaten, ſondern auch auf Siedler Jagd machten, 
waren zufrieden, wenn ſie die vorgeſchriebene Anzahl 
richtig beiſammen hatten. Aus aller Herren Länder 
kamen die Einwanderer. Friedrich der Große hatte es 
ſelbſt ausgeſprochen, es ſollte „kein Unterſchied der 
Nation oder Religion gemacht werden.“ 

Nur Juden waren vom Erwerb von Grundbeſitz 
gänzlich ausgeſchloſſen. Zum Siedeln hatten fie ſowieſo 
keine Neigung, aber am Handel hätten ſie ſich gern 
bereichert. Am 9. Auguſt 1753 forderte die Regierung 
in Berlin die Pommerſche Kammer auf, Vorſchläge zu 
machen, wie die Juden aus den vielen hinterpommerſchen 
Kleinſtädten entfernt werden könnten, wo ſie den Handel 
der kleinen Kaufleute ſehr ſchädigten. Die Kammer 
ſchlug vor, eine eigene Judenſtadt in Leba zu gründen. 
Friedrich der Große intereſſierte fich ſelbſt für den Plan. 
Er wurde aber nicht ausgeführt, weil ſich die vor— 
geſchlagene Gegend nicht für die Anlage einer Stadt 
eignete. 

Die alteingeſeſſene Bevölkerung war anfangs gar 
nicht entzückt von dem Zuzug der Fremden und be- 
mühte ſich nach Kräften, es den Neulingen ſo ſchwer 
wie möglich zu machen. Der König drohte: „Wer das 
Stabliſſement der Fremden erſchwere, oder ſelbige zu 
ſchikanieren fich beikommen laffe, wird auf Seftung ge- 
bracht werden.“ Das wirkte eine Zeitlang. Der Gegen— 
ſatz zwiſchen den alten Orten und den Koloniſtendörfern 
hat aber noch jahrzehntelang bejtanden. 

In der harten Probe der Bewährung auf der 
Scholle ſchied ſich bald die Spreu vom Weizen. Was 
nach einigen Jahren harten Kampfes in der neuen Hei— 
mat aushielt, war es wert, in den Volkskörper auf- 
genommen zu werden. Die meiſten Geſchlechter, die da- 
mals in der pommerſchen Erde Wurzel ſchlugen, treiben 
noch heute gejunde, kräftige Neiſer zum Wohle des 
Landes. Nach der Stärke ihres Anteils an der Sied- 
lung verteilen ſich die Einwanderer folgendermaßen: 
Pfälzer, Mecklenburger, Polen, Schwediſch-Pommern, 
Sachſen und Schwaben. Was die Polen betraf, Jo 
wünſchte der König keine „Stockpolen“ in feinen Lan- 
den. Sie ſchienen ihm für preußiſche Verhältniſſe nicht 
geeignet. Catſächlich ift feſtzuſtellen, daß vorwiegend 
nur Polen mit deutſchem Namen angeſetzt wurden. Um 
alle diefe Menſchen zur Einwanderung nach Pommern 
zu bewegen, mußte man ihnen etwas bieten. Mit Geld 
und ſehr weit reichenden Freiheiten wurde nicht geſpart. 
Bei der Bewilligung der Privilegien ging man aller- 
dings nicht überall einheitlich vor. Um die Siedler be— 
ſonders günftig zu ſtellen, ſchuf der König einen neuen 
Bauernſtand, den es bisher in Pommern nicht gegeben 
hatte. Man kann die Neuſiedler als Erbzinsbauern 
bezeichnen — ſie waren freie Leute, zu keinen oder doch 
zu febr geringen Diensten (Vorſpann) verpflichtet, konn- 
ten ihren Hof frei vererben und nach eingeholter Ge— 
nehmigung auch verkaufen. Dagegen leiſteten ſie einen 
jährlichen „Kanon“, deſſen Betrag verſchieden, aber 
nirgends hoch war. Jede Familie bekam eine Reihe 
von Freijahren (bis zu 15) zugebilligt, die gänzlich frei 
von Körperlichen und bürgerlichen Laſten waren. 

Sum Aufbau der Höfe wurde freies Bauholz an- 
gefahren, manchmal auch ein Bauhoſtenzuſchuß gezahlt. 
Die Siedler brauchten beim Überſchreiten der Grenzen 


ihres neuen Heimatlandes keinen Soll zu zahlen, „von 
altem und neuem Hausgerät, welches ſie zum Gebrauch 
und nicht zum Handel mitbrachten.“ Der Träger der 
neuen Siedlung ſtellte jedem Bauern eine beſondere Erb- 
verſchreibung aus, in der alle Rechte und Pflichten 
genau niedergelegt waren. Jeder bekam eine reichliche 
Ackernahrung bis zu etwa 100 Morgen. Freies Raff- 
und Leſeholz und Hütung vergaß man nicht. Vergleicht 
man damit die Lage der Laß- und Amtsbauern, Jo 
wird man ſich nicht wundern, daß fie die Siedler be- 
neideten und gern an ihre Stelle getreten wären. Um 
ſo erbitterter war der König, 
wenn die mit vielen Koſten (man 
berechnete die Anſiedlung einer Sa= 
milie auf etwa 600—1000 Neichs- 
taler) angeſetzten Leute ihre Höfe 
im Stich ließen und davonliefen. 
Das kam leider oft genug vor. 
Die ſchärfſten Erlaſſe ergingen 
gegen dieſe Flüchtlinge. Kein 
Mißerfolg aber konnte den 
König davon abbringen, das 
einmal geſteckte Siel weiter zu 
verfolgen. 


Jedes Jahr kam Friedrich 
der Große nach Pommern. Die 
erſte Reife trat er ſchon im 
Jahre 1740 an, Zomal iſt er 
in unſerer Provinz geweſen. Zu— 
erſt ging er immer nach Stargard 
zur &ruppenbefichtigung. Unter- 
wegs, an jedem neuen Vorſpann— 
orte, erwarteten ihn Landräte, 
Schulzen, Beamte und Bürgermei- 
fter, um RNechenſchaft abzulegen 
über ihre im Vorjahre geleiſtete 
Arbeit. Dem ſcharfen Auge des Königs entging ſo leicht 
keine Unordnung und Nachläſſigkeit. Überall verlangte 
er ſaubere Arbeit. Noch gründlicher als fein Vater 
arbeitete er ſich in die geringſten Kleinigkeiten ein. Das 
war ein großer sittlicher Sieg über feine eigene Natur, 
die, anders als die ſeines Vaters, nicht zur Kleinarbeit 
geſchaffen war. Stets war er mit praktiſchen Ver- 
beſſerungsvorſchlägen bei der Hand. 

Im Juni 1782 kam er z. B. durch das Dorf Linde 
bei Neuſtettin. Er ſchrieb über ſeinen Beſuch dem 
Finanzrat Schütz, dem Nachfolger des genialen Bren— 
ckenhoff: „Zum andern ift ein großer Teich dabey, und 
es ift Meine idee, wenn das ſaiſable ift, das man Jolche 
Baggers machen läſſet, wie zum Exempel in Schwiene- 
münde ſind, und ſuchet, mittelſt ſolcher die gute Erde 
aus den Teichen herauszuſchaffen und bringet ſolche fo- 
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dann auf das Sandland. Das iſt indeſſen, wie gejagt, 
nur ſo eine idee von Mir, die, wenn ſie auszuführen 
ſtünde, gewiß von großem Nutzen ſeun würde, indem der 
Schlamm und die gute Erde, aus den Teichen die Sand- 
länder ungemein verbeſſern würden. Es kommet alſo 
darauf an, daß deshalben Verſuche angeſtellt werden; 
die Baggers will ich denn auf meine Koſten machen 
laſſen. Zum dritten, ſo liegen von Neuſtettin die Felder 
zu ſehr entfernt und können von den Bürgern nicht ſo 
recht genutzet werden. Da habe ich die idee, wenn es 
onginge, daß daſelbſt ein Vorwerk etablieret würde, 
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dergeſtalt, daß denen Bürgern das Eigenthum der Län— 
der immer verbleibet und daß ſie von dem Vorwerk die 
Pacht kriegen, ſo wird der Acker beſſer in Ordnung 
gehalten und bringet mehr Nutzen. Viertens geht der 
Kanal, der da zur Ablaffung der See gezogen worden, 
über das Terrain des Dorfes Küdde, dieſes muß dafür 
dedommagiert werden, daß ſie nichts dabey verliehren. 
Ihr habt alſo alle dieſe Sachen in attention zu nehmen 
und das weitere zur Erreichung der Abſicht zu bejorgen. 

Graudenz, den 6. Juni 1782.“ 

Es gibt ſchwerlich einen Erlaß, der bezeichnender 
wäre für das Wirken Friedrichs als Koloniſator in 
Pommern. Auf feinen Neiſen erwarb ſich Friedrich 
eine umfaſſende Perſonalkenntnis und eine ſolche Ver— 
trautheit mit allen Verhältniſſen ſeines Landes, wie ſie 
wohl nie wieder ein König beſeſſen hat. (Sortf. folgt) 


Träumerei. von franz Tommatzſch 


Still liegt der See im Mittagsſchlafe, 
Die grüne Flut ward flüſſig⸗heißes Gold, 
Das glühend wie in ſchweren Barren 
Dem Himmel unhörbar enfrollt... 

Und alles iff jo märchenſtille, 

Die kleinen Wellen koſen nur am Strand 
Und dieſes leiſe, müde Plätſchern 

Hat all mein Sehnen auch gebannt 


Die Erde weicht vor ſolchem Schimmer, 

Der nah und ferne funkelnd Kreift, 

Ich ſeh nur noch ein helles Strahlen, 

Nach lichten Landen ſtrebt der Geift... 

Und glanzgeblendet ſchließe ich die Augen, 

Ich fühle um mich nicht mehr Haſt und Laſt, 
Bin licht und leicht, befreit von aller Schwere, 
Lieg' ſonnentrunken eingehüllt im Slaft... 
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As Adebor verläden Harwſt tau de grote Reif’ nah 
Afrika rüſten ded un dat letzte Mal up ſinen Sump, 
un up ſin Neſt in den ollen Widenboom ſeihn ded, dunn 
läd hei den Kopp bedenklich up de ein' Sid un ſäd tau 
fine Fru: „Mudding“, fad hei, „ſallſt ſeihn, dat geiht 
keinen gauden Gang! Den ganzen Sommer dörch find 
dörch Brauk un Sump allerhand frömde Winſchen 
tau Gang’ weft mit Bandmat, Tollſtöcker un Dinger. 
Un oft heww ick dat Wurt „Siedlung“ hürt, wenn ick 
up de Poggenjagd was un niglich de Minſchen tauneeg 
keem, dat ick doch ok wat von ehr Vertells vernehmen 
Künn!“ 

„Red un red“ hadd Fru Adebor dunn ſeggt, „de 
Minſchen warden fik wenig um unſen Sump un unf’ 
Neſt in den ollen Widenboom kümmern! De Sump liggt 
all von Uröllervadder her in denſülwigen Tauftand, as 
min Mudding mi vertellt hett, de ok all in den ollen 
Widenboom utkamen is un den ſei mi nahſt as Utſtür 
hett vermaken latenl“ 

„Willen ſeihn, wat du recht behöllſt“ hadd Adebor 
dunn ſeggt, „man mi kümmt dat ſo vör, as wenn in 
un)’ leiw? Vadderland all fo männige Sump upriiimt is 
un ok diffe Placken bier nich mibr lang’ fo liggen 
bliewen ward!“ 

„Na, denn helpt dat nich!“ ſäden de beiden, „willen 
aftäumen!“, jlögen de Flünken, flögen nochmal äwer 
ehre olle Neſtſtäd' un tögen wid, wid nah Afrika, wo 
dat immer warm is un immer Poggen giwwt. — — - 

Was dat ok wedder Vörjohr worden, un as an den 
irſten Sünndag in'n Aprilmand de Sünn ſo recht warm 
ſchinte, dunn was Fründ Adebor allein trügg kamen, 
wil fine Fru (as de Frugenslüd' Jo find) mit ehr „Früh— 
jahrstoilette“ nich farig worden wir un in en poor 
Dag’ nahkeem. 

As nu Fründ Adebor äwer finon arw- un eigen- 
däumlichen Sump kreiſen deed, was em dat, as füll hei 
ſin Oogen nich tru'n. De olle Wid' mit dat Neſt was 
weg, von den Sump wiren blot en poor Grawens 
äwrig blewen, un up dat junge Land ſtünnen all gor 
Hüfer; etzliche dorvon wiren all farig, un etliche [urten 
blot noch up dat rode Teigeldack. Dat was Fründ 
Adebor denn doch tau ſtripig. Man wil hei up de wide 
Rei)’ hadd Hunger kregen, ſtakte hei mit fine langen 
Beinen irſt mal einen Grawen lang, wo em ok glik de 
oll' Poggenkanter in de Möt leep, de in den Grawen 
Notwahnung betagen hadd. 

„Dat deiht mi leed iim di“, ſäd Adebor tau em, 
„man dat warſt du doch inſeihn: du biſt hier nicks mihr 
nüttl“ un jlök em äwer. 
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„Wat nu?“ dachte Adebor nah dat irſte Frühſtück, 
un: „Wat ward Mudding dortau ſeggen?“, was ſin 
tweit' Gedank'. 

Den tweiten Dag dorup keem denn ok Fru Adebor 
in Sicht, un hei flog ehr freudig entgegen. As fei nu 
beiden dat von bawen in Oogenſchin nehmen, dunn ſäd 
hei nicks un keek blot up ſine Fru. Von unnnen hürten 
ſei ſchriegen un de Kinner ſingen: „Adebor, du gauder, 
bring’ min 'n lütten Brauderl“ 

„Nackerwohr'!“ ſäd Adebor, „irſt nehmen fei einen 
de Hüſung, un denn willen fei ok noch fo wat!“ Man 
Fru Adebor dreihte ſick üm un ſäd: „Weitſt wat, Hans 
Adebor? Wat anner Lüd' känen, dat känen wi okl 
Wi fiedeln!“ Den Adebor verjlög dat de Red’, un 
wenn dat nicht bawen in de Luft weſt wir, denn hadd 
bei de Slünken äwer den Kopp taufamen flahn. Man 
wat ſick de Fru in den Kopp ſett't hadd, dat ſett'te ſei 
ok dörch. (Un wecker Fru deiht dat woll nich?) Un fo 
flog denn Fru Adebor up dat ſchönſte Siedlerhus, ſett'te 
fick dal un ſäd: „So, Hans Adebor! Hier dünkt mi dat 
paßlich! Süh mal, unſe olle Widenboom was doch all 
recht olmig un wanſchapen. Un wenn wi nu hier up dit 
nige Siedlerhus unf? Neſt bugen, denn, gläuw' ick, 
warden wi woll ok un]? Nohrung un vör allen ok un)’ 
Arbeit hewwen!“ 

Un fo keem denn dat ok. Sn de ganze Siedlung 
giing de Ned’ dorvon: „Dau, Nahwer'ſch, weitſt all? 
Up Nahwer Möller’n fin Hus bugt de Adebor!“ Un 
de Lüd' keken dat Pörken bi dat Neſtbu'n tau. Man 
de Ollen ſäden wider: „Worüm denn grad' up Nahwer 
Möller'n fin Hus? De find doch all beid’ in de Föftigenl“ 

Un ſo wör dat Sommer; de Siedler hadden wenig 
Eid, fick im Fründ Adebor tau kümmern; un Adebor 
hadd wenig Cid för de Siedler, wil hei ſine Jungen, 
vier wiren dat ditmal weſt, grot fäuden müßte. Un wil 
de Sump nich mihr was, müßte hei immer en Enn' 
lang wider fleigen, bet hei an den Strom keem. Man 
dorför wiren de Poggen ok fetter un ſmeckten nich Jo 
muurig. 

Fru Adebor deed ok ehr Ding’ un was luftig dorbi. 
Man einmal in de Johann'snacht hadd ſei ſick in ehr 
Neft doch binah up den Dod verfiert. Un dat keem 
jo: As fei up ehre Jungen feet, de grad’ de irſten Zed- 
derſpielen kregen, dunn wiren tauirſt de halwe Nacht 
de jungen Lüd' in de Siedlung heil luſtig weft, hadden 
Jungen un up den Treckbüdel ſpeelt un wiren dörch en 
grot Sü'r ſprungen. Un as nahſt de Klats tau Enn' was 
un Fru Adebor bet taum Morgengragen noch en Poor 
Oogen vull nehmen wull, dunn wör dat unner ehr an 


den Husgewel lemig. Wat hadd fei fick verfiert! Sei 
dachte tauirſt an Fü'r, man dat keem anners as mit 
de feel Fru. Unner de Erk’ von den Gewel, wo fei ehr 
Neſt hadd, was dat Sinſter von Elſing ehre Slapkamer, 
un Elling was de Dochter von de beiden ollen Möller 
un güng in't Cweiuntwintigſt'. Dor ſtellte wen 'ne Led⸗ 
der an de Mur’, un durte ok nich lang’, was heimlich 
en Mannsminſch in dat apene Finſter ſteegen. As Sru 
Adebor vull Angſt ehren Adebor wecken deed, klap- 
porte der inn halwen Drom: „Dat lat man, Mudding! 
Dat Kümmt all taurechtl“ — — — 

Vu is dat wedder Harwſt; Grind Adebor un fine 
Fru ſind mit dat irſte Johr, dat ſei in de Siedlung wah— 
nen, ſihr taufreden. As ſei ihr giſtern Afſcheed nahmen 


Pommerſcher Dreſchertag 


Überallhin ift heute die Dreſchmaſchine gedrungen; in den 
verſchwiegenſten und weltentlegenſten Orten brummt ihr 
gleichförmiger Heſang. Mit ihr wird im Bauernhauſe auch 
manch Stück alter Poeſie ausgelöſcht. Der ſchwere Klang 
der Drofchflegel erſchallt nur noch ſelten, nur in Jolchen 
bäuerlichen Sehöften, die Langſtroh zum Decken ihrer Wohn— 
und Wirtſchaftsgebäude oder ähnlichen Zwecken gebrauchen. 
Taufende wachſen heute ſchon auf dem Dorfe auf, ohne es 
von der Tenne jemals herüberſingen zu hören: „Kommt 
zum Drefchen!“ 

Der alte Klang der Dreſchflegel war freilich luſtiger, 
ſeelenvoller als das unbeſtimmbare 
und undeutbare Geſurr der Ma- 
ſchinen. An ihr ſteht der Menſch heute 
ſchweigſam und verlaſſen. In dem 
Klange der Oreſchflegel aber liegt 
wahrhafte Muſik, allen verjtänd- 
licher Takt, die Flegel klopfen die 
ſchönſten Walzer von dem Cennen- 
raum herunter, ſingen in die Küche 
der Bauernfrau hinein, rufen in das 
Dorf hinüber, geben den Drejchern 
oben auf den Hügeln und unten im 
Tal Antwort und ſtärken und er- 
muntern zur Arbeit. Die iſt recht 
anſtrengend und wird ſchon beim 
matten Laternenſchein auf der Tenne 
begonnen, um bis zur anbrechenden 
Dämmerung zu dauern. Oft war es 
üblich, daß ſich die Nachbarn gegen— 
ſeitig halfen. 


Droſch einer allein, rief man ihm 
zu: „Gib acht, daß du nicht raus (aus 
dem Takt) kommſt!“ Wird ſchon zu 
zweien gedroſchen, tut Hilfe not: 
„Kommt helft!“ oder „Steht auf!“. 
Auch wurde früher nur: „Tipp tapp!“ 
unterlegt. Manchmal hörte man bei 
dem Sweitakt: „Tollpatſch! Toll- 
patſchl“ Bei dreien klingt es ſchon lu— 
ſtiger: „Kocht Sleiſch anf“ oder: „Hau 
du zul“ In manchen Gegenden hieß es 
auch: „Stich Katz ol Stich Katz ol“ 


Wenn aber vier geübte Drejcher 
die Flegel ſchwingen, entſteht die 
ſchönſte Polka: „Kommt zum Dre— 
ſchenl Kommt zum Dreſchenl“ oder: 
„Kuchen backen! Kuchen backen!“ 
oder: „Immer fejtel Immer feftel“ 
Mitunter auch: „Kocht Rauchfleiſch 
an! Kocht Nauchfleiſch an!“ und: 
„Katz hat gemauſtl Katz hat ge- 
mauft!“ oder: „Katzenſchinderl“. Der 


hewwen, ftinn dat heile Siedlerdörp buten un winkte 
ehr tau. Ok Elſing Möllers ſtünn up den Hof un keek 
de beiden wehleidig nah. Man bi ehr ſtünn Nahwers 
Korl un ſäd: „Schad', Elſing, dat de beiden nich bet 
anner Woch' bliewen! Ick hadd fei doch tau girn noch 
up un)’ Hochtid ſeihn!“ 

Dunn drückte Elſing ehren leiwen Korl mit ehre Hand 
den Mund faten tau. Man Fründ Adebor leet fick 
nochmal den Kalenner dörch den Kopp gabn, un dorbi 
keem hei up de Reknung, dat bei fick kamen’ Vörjohr 
en beten beeilen möt, wenn hei mit de beiden Cwäſchen, 
de hei Elſing un Korl vör den Schreck in de Johann's- 
15 1 taudacht hett, pünktlich in de Siedlung indrapen 
will. — — — — 


Sünftakt ift der ſchwierigſte: „Weil du jo dumm bijtl Weil 
du Jo dumm bit!“ oder: „Sack hat kein Sipfell Sack hat 
kein Sipfell“ Vielfach ift das Fünferdreſchen auch mit Bit- 
ternis verknüpft: „Mama ift noch krank! Mama ift noch 
krank!“ oder: „Trockne Kartoffell Trockne Kartoffell“ 


Viel lustiger geht es her, wenn ſechs im Takte dreſchen. 
Dann klingt es nebenbei aus dem wirbelnden Walzer: 
„Nehmt den Bock beim Schwanzel Nehmt den Bock beim 
Schwanzel“ oder: „Heute woll'n wir tanzen! Heute woll'n 
wir tanzen!“ Dem Lehrling taktet er auch zu: „Wer nichts 
weiß, kann auch nichts! Wer nichts weiß, kann auch nichts!“ 
oder: „Drei Schimmel, drei Rappen! Drei Schimmel, drei 
Rappen!“ 


Veſperpauſe 


BLICK IN DEN OSTEN 


Nachklänge zum Kominternkongrek 


Die Tagung der kommuniſtiſchen Internationale in 
Moskau ift mit einem befonders anfeuernden Appell an das 
Weltproletariat abgeſchloſſen worden. Die offizielle ſowjet— 
ruſſiſche Preſſe erklärte, das Weltproletariat ſei nochmals 
ermahnt worden, jeden Glauben an einen „automatiſchen 
Untergang“ des Kapitalismus aufzugeben, nur durch An— 
wendung von Gewalt könne man den Kapitalismus beſiegen. 
Der Kominternkongreß wird von dem Sowjetblatt als der 
Kongreß der Mobiliſierung der höchſten Aktivität und Sni- 
tiative aller Kräfte aller kommuniſtiſchen Parteien bezeich- 
net, einer Mobilisierung zum Sweck der Gewinnung der 
Mehrheit der Arbeiterklaſſe und Vorbereitung zum Kampf 
für die proletariſche Weltrevolution. In dieſem Kampf 
würde der jetzt zum Abſchluß gelangte Kominternkongreß 
mit ſeinen Richtlinien den Maſſen der Werktätigen als ein 
Leitſtern erſcheinen. 

Im Verlaufe des kommuniſtiſchen Weltkongreſſes wurde 
über nicht mißzuverſtehende Weiſungen an die kommunifti- 
ſchen Parteien und Organiſationen aller Länder berichtet, 
die eine energiſche Beſchleunigung der revolutionären Tätig- 
keit verlangten. Schon während des Kongreſſes machten fich 
denn auch beſonders in Frankreich und in den Vereinigten 
Staaten kommuniftifche Unruhen bemerkbar. Frankreich 
ſchwört trotzdem in lauten Tönen auf die ſowſetruſſiſche 
Freundſchaft. Ob aus politiſcher Ehrlichkeit oder aus macht— 
politiſcher Sweckmäßigkeit, mag dahingeſtellt fein. 

Die Vereinigten Staaten machten als Erſte Front gegen 
die unverantwortlichen hetzeriſchen kommuniſtiſchen Um— 
triebe. Scheinbar hat man doch endlich eingeſehen, daß der 
Weltkommunismus nicht mehr mit dem Gummiknüppel aus- 
zurotten iſt, ſondern daß man dem Übel an ſeiner Wurzel 
beikommen muß. Der amerikaniſche Botſchafter übergab 
im Außenkommiffariat eine ungewöhnlich ſcharfe Proteſt— 
note, die ſich gegen jegliche kommuniſtiſche Einmiſchung in 
inneramerikaniſche Angelegenheiten wendet. Die Vereinigten 
Staaten warnen in der Note vor möglichen ernſteſten Kon- 
ſequenzen, falls die ruſſiſche Regierung nicht gewillt oder 
imftande fei, ſolche Sinmiſchungen in Zukunft zu verhindern. 
Der Proteſt wird in einer Verletzung des Abkommens zwi- 
ſchen Nooſevelt und Litwinow vom 16. November 1933 
begründet. Es wird ausdrücklich darauf hingewieſen, daß 
Anlaß zu der Beſorgnis beſteht, daß angeſichts der gegen— 
wärtigen internationalen Lage die Entwicklung der freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion unvermeidlich zum Abbruch kommen 
muß, falls die augenblicklich gezeigte Aktivität Sowjet— 
rußlands fortdauert. 

Das neue Deutſchland hat es nicht nötig, auf diploma- 
tiſchem Wege Schritte gegen den Weltkommunismus zu 
unternehmen. Die Seiten, in denen die revolutionären Reden 
der Moskauer Machthaber in der deutſchen Arbeiterſchaft 
Widerhall fanden, find endgültig vorbei. Daß es jo gekom- 
men ijt, ift weder dem Polizeiknüppel noch diplomatiſchen 
Verhandlungen zu verdanken, ſondern allein dem Sieg der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, die der ſicherſte Wall 
gegen alle klaſſenkämpferiſchen Beſtrebungen iſt. ti 


Die Waffenbrüderſchaft Moskan-Prag 


Su dem Prager Beſuch ſewjetrufſiſcher Generalſtabs- 
offiziere nimmt der nationale „Hj Maguarſzag“, das Blatt 
der ungariſchen Militärkreije in auffallend ſcharfer Ton— 
art Stellung. 

Die tſchechiſch-ruſſiſche Waffenbrüderſchaft, ſchreibt das 
Blatt, eile mit Siebenmeilenftiefeln der Verwirklichung einer 
panſlawiſtiſchen Verbrüderung entgegen. Europa werde vor- 
ausjichtlich erft am Tage des hereinbrechenden allgemeinen 
Orkans dieſe neue Gefahr wahrnehmen, die jetzt dank der 
franzöſiſchen Unterſtützung die weſtliche Kultur bedrohe. 
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Ungarn fei jedoch gezwungen, ſchneller als die übrigen Mächte 
die Gefahr eines neuen Catarenfeldzuges aus dem Often zu 
erkennen und die Bewegungen der waffenſtarrenden Feinde 
genau zu beobachten. Die Prager Verbrüderungsfeierlich- 
keiten zwiſchen der ſowjetrufſiſchen und der tſchechiſchen 
Armee zeigten, daß die gegenſeitigen militäriſchen Beſuche 
zwiſchen Rußland und der CTſchechoſlowakei zur Tradition zu 
werden beginnen. „Im Seichen des Friedens“ fei das jüngſte 
tſchechiſch-ruſſiſche Militärbündnis geſchloſſen worden. 

„Im Zeichen des Friedens“ würden jetzt fieberhaft neue 
tſchechiſche Flugplätze für Sowjetrußland geschaffen und „im 
Zeichen des Friedens“ würden eines Tages ſowjetruſſiſche 
Koſaken mitten im Herzen Europas auftauchen. Offenbar 
aus rein pazifiſtiſchen Gründen fänden jetzt tſchechiſche Ma- 
növer ſtatt, bei denen ſowjetruſſiſche Generale eifrig den 
tſchechiſchen Kanonenrohren die Richtung zum „ewigen Frie— 
den“ wieſen. Zweifellos werde Beneſch verſuchen, in Genf 
die begreifliche Nervoſität Polens, Ungarns und Deutjch- 
lands ob diefer „friedlichen Ziele“ zu zerſtreuen. 

Liebevoll blicke Frankreich auf dieſe von ihm geſchaffene 
tſchechiſch-ruſſiſche Umarmung. Dieſe Entwicklung erlange 
ihre wahre Bedeutung durch den von der Dritten Inter- 
nationale begeiſtert gefeierten Arbeiteraufſtand von Breſt, 
wo franzöſiſche Bürger von Sulukaffern niedergeknallt 
worden ſeien. 


Der deutſche Flottenbeſuch und die deutſch⸗polniſchen Be- 
ziehungen 

Die polniſche Preſſe unterſtreicht in ihren Berichten über 
den deutſchen Kreuzerbeſuch in Gdingen die Herzlichkeit der 
Aufnahme, die ſowohl die polniſchen Kriegsſchiffe in Kiel 
wie auch der deutſche Kreuzer in Gdingen gefunden haben. 
Es wird auch befonders betont, daß dieſe Beſuche einen wei— 
teren Schritt vorwärts in der Entwicklung der deutſch— 
polniſchen gutnachbarlichen Beziehungen bedeuten. Der dem 
Regierungslager angehörende „Kurjer Polſki“ ſchreibt: „Die 
polniſche Bevölkerung begrüßt die Vertreter der deutſchen 
Kriegsflotte um ſo herzlicher und aufrichtiger, als dies der 
erſte Beſuch der deutſchen Marine in Gdingen ift. Viele 
Jahre hindurch iſt ſelbſt der Gedanke an die Möglichkeit 
eines ſolchen Beſuches ein Traum geweſen. Schon die 
Gegenüberſtellung deffen, was war, und deffen, was heute 
ift, gibt den Beweis für die Normaliſierung der nachbar- 
lichen Beziehungen, die auch die Grundlage und die Wur- 
zeln des gegenwärtigen Beſuches bilden.“ Das Blatt ſagt 
weiter, daß die deutſchen Gäſte fih von der Entwicklung 
Gdingens, in dem Polen fich für immer an der Oftfeeküfte 
feſtgeſetzt habe, überzeugen könnten, und daß die Größe 
Sdingens und feiner Organiſation auf die deutschen Beſucher 
gewiß einen ſtarken Eindruck machen werde. Ein ſolcher 
Eindruck werde gewiß zur Vertiefung der kameradfchaft- 
lichen Beziehungen zwiſchen den Kriegsflotten der beiden 
Staaten und weiter zur Feſtigung wirklich guter freund- 
nachbarlicher Beziehungen zwiſchen den Staaten felbft 
beitragen. 


Moskau nennt die finnländiſch⸗polniſche Haltung unklar 
Das nach dem Beſuche Becks in Helſingfors ausgegebene 
Kommuniqué iſt in Moskau als unklar und nebelhaft kri— 
tiſiert worden. In der Somjetprejfe wurden auch die Auße— 
rungen des finnländiſchen Außenministers Hackzell gegenüber 
Preſſevertretern in ähnlicher Weiſe kritiſiert. Die Mos— 
kauer Preſſe verriet dabei nicht nur die Unzufriedenheit, 
ſondern auch eine gewiſſe mißtrauiſche Beſorgnis, da man 
im Suſammenhang mit der Reile Becks wieder einmal 
„Umtriebe“ gegen die Sicherheit der Sowjetunion befürchtet 
hatte. In den heutigen Ausgaben der Moskauer Blätter 
wird nun der Meinung Ausdruck gegeben, daß Beck in 
Helſingfors keine weſentlichen Ergebniſſe erzielt habe, weil 
Finnland mit Rückficht auf die ſkandinaviſchen Staaten fich 
zu einer engeren Bindung an Polen nicht entſchließen könne. 


= No 


(3. Fortſetzung) 
Auf Wunſch werden neuhinzugekommenen Abonnenten 
die bisher erſchienenen Teile kojtenlos nachgeliefert. 


Alfo um Schmuggler die ganze verzweifelte Arbeit, um 
Schmuggler Verluſt eines Menſchenlebens. Kapitän Brüllau 
flucht, haut feine Fauſt am Kompaß blutig, will zum Ne— 
volver greifen. Aber die Söllner fallen ihm in den Arm. 
Die Söllner beſchwören ihn, ſich nicht unglücklich zu machen. 
Nachzuweiſen ift den Banditen, die klappernd, wie frierende 
Neger, an Deck ſtehen, nichts. Kapitän Brüllau muß Jie 
mit nach Noſtock nehmen und höflich an Land laſſen. 

Dolle Geſchichtel Die Fiſcher hörten atemlos zu und 
vergaßen, daß Jie diefe Nacht nutzlos auf der Brücke herum- 
ſtanden. Käsmoin erzählte Jo anſchaulich, als hätte er wirk- 
lich alles jelbſt erlebt. Mit zittrigen Händen, mit dem 
Mienenwechſel feines verknitterten Greilengeſichtes mehr 
noch als mit Worten malte er die furchtbare Nacht, das 
Schiff, das wie eine Fackel im Dunkeln trieb, die ohnmäch— 
tige Wut des Kapitäns. Und der Sturm, der die ganze Seit 
mit Heulen und Toben die Erzählung begleitete, tat das 
Seine: alle waren hingeriſſen, und es war gleichgültig, wo 
Käsmoin die Geſchichte herhatte. 

Käsmoin tippte an feinen Mützenſchirm. „Paßt man gut 
auf die Brücke“, ſagte er und wollte gehen. Aber da 
griffen verſchiedene Säufte nach ſeinem Nock. Eine gehörte 
Möller Lois. „Was haft du denn mit der Brücke“, ſagte er. 

„Sch weiß nicht recht“, gurgelte Käsmoin aus der Tiefe 
feiner Kehle, „ich weiß nicht, aber mitunter habe ich Jo 
meine Ahnungen.“ 

„Der ſpinnt. Merkt ihr denn nicht, daß Käsmoin immer 
ſpinnt“, ruft jemand. 

„Der ift auf dem Buckel nicht ganz klug.“ 

Da ſchlug ein Brecher über den Brückenkopf und 
klatſchte kalte Spritzer in die Tür des Kühlhauſes. Gleich- 
zeitig war es, als ſtemmte fith ein rieſenhafter Rücken von 
unten gegen die Brückenplanken, daß es nur jo krachte. 
Da wurden die Fiſcher ſtill und dachten an die Worte, die 
Käsmoin gejagt hatte. 

Käsmoin ſchlängelte fich Joeben auf die Brücke, er warf 
noch einen hochmütigen Blick über die Schulter, der ſagte: 
merkt ihr was? Dann war er fort. 

Es dauerte nicht lange, Käsmoin konnte noch nicht auf 
dem Strandweg ſein, da ſtürzte wie Waſſer aus Eimern 
ſchwarze Dunkelheit über die Brücke. Das Licht war aus. 
Eine Sicherung war durchgebrannt, die Leitung war zer- 
riffen, eins von beiden, jedenfalls war es dufter. Es hatte 
nun keinen Sweck mehr, hier auf der Brücke zu ſtehen. 
Das Unwetter außerdem nahm eher noch zu und konnte 
lange anhalten. Es war das beſte, nach Haus zu gehen 
und ſich für ein paar Stunden aufs Ohr zu legen. 

Jemand ſchrie: „Aber bei Jars brennt noch Licht.“ Da 
blickten alle durch das rückwärtige Fenſter und ſahen den 
Lichtſchein aus der Gaſtſtube, es war wie ein ruhiges Auge 
mitten in der aufgeregten Finſternis. Einer nach dem andern 
torkelten die Fiſcher über die Brücke. Sie blieben zuweilen 
Steben, ſpuckten in den Wind über das Brückengeländer, 
dann gingen ſie weiter. Sie ließen ſich Seit, gerne gaben ſie 
ihren Poſten auf der Brücke nicht auf. Sie hatten das 
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Gefühl einer Niederlage, 
Wetter ſchuld war. 

Jakob fühlte ſich von der allgemeinen Niedergeſchlagen— 
heit angeſteckt. Er hatte noch ſeinen beſonderen Kummer: 
ihm war feine erſte Ausfahrt vermaſſelt worden. Aber was 
war dieje Enttäuſchung gegen die ſchlimme Tatfache, daß 
die Jarsholmer Flotte nicht auslaufen konnte? Das bedeu- 
tete einen Tag oder gleich mehrere Tage Ausfall, mithin 
mehr Sorge, größere Einschränkung, bei dieſem und jenem 
Hunger. 

„Was meinſt du“, ſagte Jakob zu Möller Lois, „willſt 
du zu Bett gehen?“ 

„Ja“, meinte der, „was bleibt dir anderes übrig? Aber 
wieſo fragſt du?“ 

„Ich denke, wir könnten bei Jars 
trinken.“ 

„Ja, wenn du das ſagſt. Sft mir ſchon lieber, als in der 
Flohkiſte zu liegen. Wir könnten gut einen Grog zuſammen 
trinken.“ 

„Was meint ihr“, fragte Jakob die dunklen Geſtalten, 
die vor ihm und hinter ihm über die Brücke ſchipperten, 
„würdet ihr einen Grog mit uns trinken, wenn ich euch 
einlade?“ 

„Ja, gewiß“, ſagten die, und dann ſprach es ſich über 
die ganze Brücke weiter: Jakob wollte einen Grog aus- 
geben. Da dachte keiner mehr dran, nach Haufe zu gehen. 
Da fanden alle die Ausficht doch ganz erfreulich, den Neſt 
der Nacht auf eine vernünftige Art zu verbringen. Da fing 
mancher an, recht freundlich über Jakob Möller zu denken, 
und man ſprach davon, als man über die Brücke ſchipperte, 
wie ſchön Jakob den ſchwarzen Niels vertrimmt hatte. 


obwohl doch keiner an dieſem 


noch einen Grog 
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Der vierte Grog kam, und nun wurde die Geſellſchaft 
allmählich lebendig. Der Sturm ging mit unverminderter 
Heftigkeit weiter, man hörte die Brandung ſchwer und 
dumpf wie Geſchützfeuer rollen, ab und zu geiſterten Blitze 
vor den Fenſtern. Aber man achtete nicht mehr auf das 
Wetter. Der Grog bewährte fich auch in diefer Nacht. 

Da ging die Tür auf. Hein Dick trat ein. Er tat ver- 
wundert, als er die ganze Mannſchaft in der Wirtſchaft 
ſah, und wollte durchaus keinen Platz nehmen. „Ich komme 
nur wegen dem Rettungsboot“, ſagte er. „Sft die Mann- 
ſchaft zufſammen?“ 

„Jawoll“, meldeten ſich einige Stimmen. 

„Heinrich, Chriſchan Mett, Tewes, Hannes, Hein Klüt, 
gut alle zuſammen. Alfo, wenn ihr was merkt, Blaufeuer 
oder Raketen, dann nichts wie raus. Und dann ruft 
ihr mich.“ 

Hein Dick wollte wieder gehen, aber er tat nur ſo. Als 
zwei Fäuſte an ſeinem Nock zogen und als Lina einen Stuhl 
an Jakobs Ciſch heranzog, ließ er fich herbei, einen mit- 
zutrinken. Ling feute ſich, daß ihr Vater auch dabei war. 
Es wäre ſchade um dieſen Abend geweſen, Jo einer ereig— 
nete ſich nicht oft in Jarsholm. Und außerdem war Jakob 
Möller doch ein Kerl, mochte man ſonſt über ihn denken, 
wie man wollte. Jedenfalls war es gut, daß Vater mit 
dabei war. 
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Jakob ift ein großartiger Kerl“, krähte Käsmoin. „Was 
der alles hinter ſich hat. Klingt wie reine Lüge, iſt aber 
wahrhaftig zu erzählen. Jetzt iſt er gerade dabei, wie er zu 
feinem vielen Geld gekommen ift.“ 

„So“, meinte Hein Dick, „das foll mich mal verlangen. 
Das möchte ich auch hören, Jakob Möller, wie du das 
jo gut geſchafft haſt.“ 

„Ach, viel iſt es ja nicht“, lenkte Jakob ein, und Möller 
Lois, der über Jakobs Verhältniſſe Beſcheid wußte, gab 
ihm recht. „Iſt eben ſo viel, daß Jakob hier gut und an— 
ſtändig anfangen kann, mehr nicht.“ 

„Aber immerhin. Geld wird überall ſchwer verdient“, 
meinte Hein Dick. „Soll mich doch verlangen.“ 

Alfo los, dachte Jakob und erzählte. Er erzählte, wie er 
nach dem Krieg in die Vereinigten Staaten gegangen war 
und was er da alles getrieben hatte. Ladendiener, Küfſter, 
Holzfäller, Erntearbeiter, Schlafwagenkontrolleur, eigentlich 
alles, was es gab, war er geweſen. „Ja, und vor einigen 
Jahren hatte ich allerlei Held zuſammen. Ich war damals 
in der amerikaniſchen Provinz Tennejfee, liegt ungefähr in 
der Mitte der Staaten. Ich hatte ſoviel Geld, daß es viel- 
leicht zur Überfahrt langte. Damals dachte ich noch nicht 
daran, daß man auch Geld mit nach Hauſe bringen mußte. 
Ich wollte bloß nach Haus. Ich hatte einen blödfinnigen 
Trieb, nach Haus zu kommen. Ach, Kinners, was Heimat 
bedeutet, weiß man erſt, wenn man ſie nicht mehr hat. Ihr 
wißt nichts davon. Proft, ift nicht böſ' gemeint, aber davon 
habt ihr keine Ahnung, wie das ſo in einem Mann Jahre 
um Jahre bohren kann.“ 

„Kann wohl fein“, nickte Möller Lois. 

„So ſchlimm ift es aber nicht“, meinte Hein Dick. 

„Warum ſtrampeln wir uns denn hier ab in Jarsholm, 
wo bei der Fiſcherei ſo wenig herauskommt? Könnten es 
ja leichter haben, wenn wir unjern Schiet hier verkauften 
und Händler würden, irgendwo in der Stadt. Nee, ſo 
ſchlimm iſt es auch nicht, wie Jakob Möller ſagt.“ 

„Mag wohl ſein“, fuhr Jakob fort. „Aber damals dachte 
ich, ſo hundeelend kann es einem nirgendwo gehen wie in 
der Fremde. Lieber hätte ich den Lokus in einem Hotel in 
Kiel oder wo geſchrubbt, als mit einem Sack voll Geld in 
den Staaten leben. Na, ift ja einerlei. Alfo, ich ging mit 
meinen Kröten nach Memphis. Ich hatte etwas Gold und 
einen guten Haufen Dollarnoten zuſammengewickelt und in 
meinen Bruſtbeutel getan. In Memphis wollte ich einen 
Miſſiſſippidampfer benutzen und dann den Ohio rauf und 
das letzte Stück mit der Bahn nach Neupork. War alles 
genau überlegt und eingeteilt. Es konnte nichts mehr paf- 
fieren. In Memphis traf ich einen Sinnen. er nannte fich 
Söderhjelm, weiß der Teufel, wie er in Wahrheit hieß. 
Dem ging es wie mir. Er ſprach nur von feiner Heimat. 
Er wollte, ſagte er mir, einen Onkel in Louisville beſuchen 
und den um Reiſegeld anpumpen. Er ſprach Deutſch und 
Englisch, Jo konnten wir uns gut unterhalten. Unterwegs 
wurden wir Freunde. Es gab nichts, was uns trennte. 
Einmal waren wir auf dasſelbe Mädchen ſcharf. Es fuhren 
nämlich allerhand Weiber mit, und den halben Tag wurde 
unter dem Sonnenſegel getanzt. Wir hatten es auf ein und 
dieſelbe kaffebraune Deern, und wir hätten ſicher alle beide 
Glück bei ihr gehabt. Aber wir waren viel zu febr be- 
freundet, keiner ging ran. In Louisville ſtieg der Finne 
aus, und als wir uns noch einmal über die Reling hinweg 
die Hand gaben, bekam er Tränen in die Augen. Nach 
Mittag lag ſchon jemand anders in der Koje nebenan von 
meiner. Ich habe ihn gar nicht erſt kennengelernt. Wie ich 
fo dalag, holte ich aus lauter Langeweile meinen Bruſt— 
beutel heraus und ſchüttete das Sold und die Noten auf 
die Decke. Was fiel da heraus? Blechmarken und Zei— 
fungspapier. Unter den Blechmarken kam mir eine be- 
kannt vor. Es war eine Ejjenmarke von einer Mafchinen- 
fabrik, der Sinne hatte fie mir einmal gezeigt. Was war 
geſchehen? Er hatte mich beſtohlen, diefer Finne. Mein 
Freund, mit dem ich alles zuſammen geteilt hatte, hatte 
mir mein ganzes Vermögen geklaut. Gut, er wollte nach 
Haufe. Mit dem Onkel ſchien es ſowieſo nicht zu ſtimmen, 
das hatte ich bald heraus. Er brauchte aljo Geld. Gut. 
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Aber daß er mir Blech und Zeitungspapier in den Beutel 
getan hatte, das war eine Gemeinheit. Ich lief von Vord, 
lief durch die ganze Stadt. Immer, wenn ich einen weiß— 
blonden Kopf ſah, ſchoß ich drauf los: nichts, immer nichts. 
Herr Söderhjelm war verſchwunden, und mein Schiff war 
es auch, als ich endlich an den Kai kam. So kann es einem 
gehen, gehen, Kinners. Meint ihr, es iſt ein Vergnügen, 
den ganzen Kram aufzumärmen?“ 

Nein, das konnte niemand 
haupten. 

„Aber, wie halt du es zum Schluß denn doch noch ge— 
ſchafft? Das müßteſt du wenigſtens erzählen“, pjepſte 
Käsmoin. 

Möller Lois wollte ihn beruhigen, indem er beide Hände 
hob, aber Hein Dick war auch der Meinung: „Nun bajt 
du uns erft richtig ſcharf gemacht. Jakob Möller. Ich 
meine, wir wollen dich ja nicht gerade auf den Schlips tre— 
ten, aber wenn es noch geht, wenn es dir nicht zuviel wird, 
ich meine, fo ganz kurz in ein paar Sätzen Könnteſt du es 
noch ſagen.“ 

Jakob Möller wiegte den Kopf. Luſt hatte er ja nicht, 
aber nun ſaß alles wieder da und ſpitzte die Ohren, über 
die Theke reckte fich Peter Porter, und in der Tür Stand 
Lina — allen war anzuſehen, wie ſie auf den Fortgang der 
Erzählung warteten. 

„Gut. Damals war ich in den Südſtaaten. Kleine Stadt, 
kennt ihr doch nicht. Ziemlich ſchmutzig, viel Neger, wenig 
Ausſicht, was zu verdienen. Ich fungerte ſchon ein paar 
Tage herum, ohne was Richtiges zu finden. Und da geſchah 
ein großer Aufruhr in der Stadt, Poliziſten knallten auf 
Motorrädern über das Pflaſter, die Schwarzen liefen alle 
mit geſenktem Kopf und krochen möglichſt ſchnell wieder von 
der Straße. Die Weißen fuchtelten mit ihren Nohrſtöcken, 
als könnten ſie es nicht abwarten, ſich bewaffnen zu laſſen 
und in einen Krieg zu ziehen. Dann klebten Plakate an 
den Wänden: Weißes Mädchen von einem Schwarzen er— 
mordet. Fünfhundert Dollar Belohnung, wer den Täter 
greift. Am nächſten Tag neue Zettel. Taufend Dollar Be— 
lohnung. Die Stadt kochte und brodelte vor Aufregung. 
Ich wurde langſam angeſteckt. Keine ſchlechte Sache, dachte 
ich, taufend Dollar zu verdienen. Aber wie findet man eine 
Stecknadel auf dem Heuboden, denn etwas anderes war es 
ja nicht, wenn man einen ausgeriſſenen Neger in den 
Staaten ſuchen wollte. Dann neue Plakate: der Vater des 
Mädchens legte zweitauſend Dollar zu, falls man den Täter 
lebendig einfinge. Da. meinte ich, mußte man fein Glück 
wenigſtens verfuchen. Ich ging zur Polizei und ließ mir 
die Photographie geben. Als ich ſie ſah, wollte ich es 
wieder aufgeben. Solche Negerköpfe traf ich den ganzen 
Cag. Wenn ich wirklich auf die Jagd ging, ſagte ich mir, 
würde ich jeden Tag mehrere hundert Neger aufs Polizei— 
büro ſchleppen. und höchſtwahrſcheinlich würde keiner der 
richtige ſein. Und wirklich geſchah es vielen Leuten ſo. 
Wo man ging und Stand, fab man, wie aufgeregte Weiße 
einen Neger überwältigten und abführten. Die Polizei 
konnte nicht dagegen an, all die armen Opfer zu unter- 
fuben und wieder wegzuſchicken. Ich ließ es alfo fein. 
Aber die Photographie nahm ich doch mit nach Haus und 
beguckte fie. Ich beauckte fie ſtundenlang, einen ganzen 
und noch einen Caa lang. Da war das Geſicht für mich 
kein gewöhnlicher Neger mehr geworden, da erkannte ich 
ihn. Da fing er an, in mir zu leben. Da wußte ich, unter 
tauſend Negern wirſt du dirfen Kopf herausfinden. Da 
ging ich denn los. Ganz wohl war mir nicht dabei. Ich 
kann eigentlich nicht jagen. warum. Er war mir ja fo ver- 
traut geworden, daß ich ihn zu kennen glaubte, nun, wie 
man vielleicht einen Freund konnt. Mir war zumute, als 
ſollte ich einen Menſchen greifen, mit dem ich ſchon mal 
zuſammengelebt hatte. Na, das iſt wohl übertrieben. Aber 
daß ich es für Geld tat... bätte ich nur der Gerechtiakeit 
dienen wollen. gut, aber ich tat es den verfluchten Dollars 
zuliebe. Trotzdem, dreitaufend Dollar, macht euch mal klar. 
dreitauſend Dollar, es war nicht auszudenken. Dreitauſend 
Dollar waren für mich Freiheit. Heimat. überhaupt alles. 
Kinners, ihr wißt nicht, was einer ausſtehen muß, wenn er 


mit gutem Gewiſſen be- 


ſo lange an nichts denkt, als an zu Haufe. So beſchloß ich, 
den Neger zu ſuchen.“ 

„Und du baft ihn denn richtig gefangen?“ piepſte Käs- 
mom. 

Käsmoin hatte kaum zu Ende gejprochen, da geſchah 
draußen auf der Bucht ein donnerndes Krachen. Was war 
das? Es rollte und polterte und knarrte, jetzt dröhnte ein 
Schuß, wieder ein Schuß. Der Wind heulte und ſchrie da— 
zwiſchen, und immer noch krachte und ballerte es. 

Einer nach dem andern ſtanden die Fiſcher auf, drängten 
ſich ans Fenſter. Selbſt Peter Porter und Lina kamen her- 
bei. Draußen war alles dufter. Kein Funke war zu ſehen. 
Aber immer noch krachte und polterte es. Immer noch kein 
Lichtſchein, keine Rakete. 

Was konnte es fein? Hein Dick wollte das Fenſter auf- 
ſtoßen, der Sturm drückte es ſofort wieder zu. Einige 
nachten die Tür auf, traten heraus. Da febrie Käsmoin: 
„Die Brückel“ 

„Blödſinn“ und „Alter Sabbelpott“ und „Tüderhannes“ 
warf man ihm zurück, aber nun gingen doch alle vor die 
Tür. Das Krachen hielt an und kam aus der Richtung der 
Brücke. Aber keiner ſagte etwas. Keiner wagte das Wort 
Brücke auszujprechen. Jeder tat, als erwarte er, daß drau— 
ben auf der Bucht ein Schiff in Bruch ging. Hein Dick und 
die Mannſchaft des Nettungsbootes waren bereits im Haufe 
der Rettungsſtation verſchwunden. 

Da ſchoß ein Blitzſtrahl durch das Dunkel. Es war kein 
Blitz, Jondern ein gleichmäßiger Lichtkegel. Das Jollboot, 
das hinten am Ende der Brücke lag, ſchichte feinen Schein— 
werfer hinaus. Erſt ſtand er ſchräg nach oben gegen den 
Himmel, dann ſenkte er ſich ſo tief, daß man in ſeinem 
Schein das Stürzen und Nollen des Waſſers ſehen konnte. 
Jetzt drehte er zur Brücke, und da ſahen es alle: vom 
Brückenkopf ſtanden noch ein paar Pfähle. Alles andere... 

Da liefen die Schiffer zum Strand, auf die Brücke. Sie 
ſtießen gegen die Uniformen der Sollbeamten. Die hatten 
ſich vor die Brücke geſtellt und machten eine Kette. „Zu- 
rück“, ſchrien fie. „Achtung, Lebensgefahr“. 

Aber die Fiſcher mußten zu ihren Booten. Wenn die 
Brücke ganz zuſammenkrachte, waren die Kutter, die an der 
Brücke vertäut waren, verloren. 

„Laßt uns durch!“ 

„Wir müſſen zu unſeren Booten.“ 

„Gibt es nicht! Surück!“ 

Ein Handgemenge entſtand. Die Sollbeamten ſtießen um 
lich, aber fie hatten es ſchwer, fich zu behaupten. 

„Nehmt doch Vernunft anl“ 

„Jur Brückel“ 

„Seid ihr von Wahnſinnigen gebiſſen?“ 

Jetzt durchbrachen die Fiſcher die Kette. Einige ſtürzten 
vor. Da zerriß ein ſcharfer Knall das Toſen. Die Zoll- 
beamten hatten ihre Piſtolen gezogen. Einer ſchoß in die 
Luft. Die Fiſcher blieben wie angeleimt ſtehen. 

Eben knirſchte der Schlitten mit dem Rettungsboot über 
die Schienen. Der Motor knatterte, es war trotz des 
Sturmes zu hören. Auch das Rettungsboot ſchickte feinen 
Scheinwerfer auf die Brücke. Man erkannte vor dem 
Lichtſtreif die dunklen Umriſſe des Bootes. Es beſchrieb 
einen Bogen und hielt auf den Brückenkopf zu. Die Sthein- 
werfer von Hollkutter und Nettungsboot kreuzten fich, und 
jetzt — alle ſahen im grellen Licht: der Brückenkopf war 
raſiert, das Kühlhaus ſtand nicht mehr, bis zur Mitte war 
die Brücke im Abſacken. 

„Unſere Bootel“ Die Fiſcher ſehrien durcheinander, aber 
niemand wagte fich mehr an die Sollbeamten heran. „Mein 
Boot!“ „O, du Donnerſchlag.“ „Nun find wir alle þin- 
über.“ 

Der Sollkutter machte ſich von der Brücke los. Zwei 
Beamte waren hineingeklettert, die übrigen drei hielten mit 
gezogenen Revolvern den Zugang zur Brücke bejett. Der 
Sollkutter machte langſame Fahrt auf das Rettungsboot, 
ankerte dann in geringer Entfernung von der Brücke. Sein 
Scheinwerfer tastete zwiſchen dem Rettungsboot und dem 
Brückenkopf hin und her. 


Die Siſcher knurrten und heulten vor fich hin. Einige 


liefen am Strand auf und ab. Andere hockten auf den 
Sranitblöcken und preßten die Säufte gegen die Stirn. 

Da ſchrie jemand auf: „Hein Dick“. „Hein Dick“, 
ſchrien jetzt alle. Das Rettungsboot, man fab es deutlich 
beim Licht der Scheinwerfer, ſchleppte eben einen Kutter 
ab und verſchwand mit ihm. Jetzt war es wieder da und 
holte den zweiten. So ging es weiter. Ein Kutter nach dem 
andern wurde geborgen. 

„Hein Dick“, ſchrien und winſelten die Fiſcher durch- 
einander. „Hein Dick“, rief auch Jakob Möller ein paar- 
mal. 

Vielleicht, es ſah ſo aus, wurden die Kutter, die an der 
Brücke vertäut lagen, gerettet. Und die anderen, die drau- 
ben vor den Pfählen oder vor Anker lagen, die waren, 
jo Gott wollte, ſofern Pfähle und Ketten hielten, außer 
Gefahr. 

Das Nettungsboot fuhr ruhig feinen Weg. 

Hein Dick brachte die Kutter, einen nach dem andern, 
in Sicherheit. Mochte die Brücke kaputt gehen — daran 
dachte jetzt keiner, was werden ſollte, wenn die Brücke nicht 
mehr ſtand ... 

Die Kutter, die Boote, die den Fiſchern das Brot 
brachten, waren gerettet. 

„Hein Dikt“ 

* 

Die Brücke ist vernichtet. Jakob und der Alter- 
mann finden Mittel und Wege. den Neubau durchzu- 
führen. Aber bis die neue Brücke fertig ist, müssen 
die Fischer einen Anlegeplatz haben, sonst können 
sie nicht fahren. Der einzige, der einen eigenen An- 
leger hat, ist der schwarze Niels, also muß Niels 
seinen Kai solange vermieten. Niels will verhandeln, 
aber nur in einer öffentlichen Versammlung aller 
Fischer. Sein Plan ist es, auf dieser Versammlung 
die Genossenschaft zu sprengen. Aber es kommt 


anders, 
* 


Im Herbst des Jabres 19.. brach die 
welıbekannte, seit jast 400 Fahren 
bestehende Firma X. zusammen. 
Ein Anlaß zum Nachdenken, 
denn weder leichtsinnige Speku- 
lationen der Inhaber — Nach- 
kommen des Gründers — noch 

Ale Betrügereien, noch höhere Gewalı 
mm — warendieUrsachederKatastropbe, 


W ie konnte ein solches, von Generation zu Genera- 
tion aufgebautes, von bester Tradition getragenes Ge- 
bäude zerfallen? Es hat jener Geist gefehlt, der, mit 
der Entwicklung Schritt haltend, das lebendige Leben 
pulsieren läßt. Denn Tradition — und mag sie 100. 
200 oder 400 Jahre alt sein — ist für sich allein kein 
Segen. Allzuleicht führt sie zu Verknöcherung und 
Erstarrung. Erst, wenn Verständnis und Mitgehen mit 
den Forderungen der Zeit hinzutritt, ist eıne Basis für 
eine sichere und geachtete Existenz geschaffen. 

Es war immer unser besonderer Stolz und die vornehm- 
ste Pflicht der Führer unserer Betriebe, Tradition und 
lebendige Leistung miteinander zu verbinden. Erst 
durch Erfüllung einer angestammten Überlieferung 
mit dem Fortschritt und dem Geist des Tages glauben 
wit, Schwerfälligkeit und Verknöcherung auszuschal- 
ten und dem Einzelnen wie der Gesamtheit des deut- 
schen Wirtschaftskörpers und damit unserem deutschen 
Vaterlande zu dienen. 


Einer der richtunggebenden Grundsätze der 
DEUTSCHEN PRIVATVERSICHERUNG 


Peter Porter machte die Saaltüren auf und probierte, 
ob das elektriſche Licht noch ging. Er trug Stühle aus der 
Gaſtſtube und rief Lina, fie ſollte ihm dabei helfen. Auf 
ſeinem Geſicht war zu leſen, daß er dieſe Arbeit nicht gerne 
tat. „So“, ſagte er zu Lina, als ſie fertig waren, „nun 
kannjt du gehen, in die Küche oder meinetwegen ins Bett. 
Heut ift Verſammlung, und da trinken die Kerls ja doch 
nichts mehr. Ja, ja, früher, da war das noch anders. Alfo, 
meinetwegen, du kannjt gerne abhauen.“ 


Aber Lina wollte bleiben. Sie hatte davon gehört, daß 
lich Sroßes ereignen würde. „Ich kann gut aufbfeiben, 
Peter Porter“, jagte Jie. „Vielleicht, daß ich doch noch in 
die Bucht ſpringen muß.“ 

Vor der Seit ſchipperten die Leute die Gaſſen herunter 
auf Jars Wirtſchaft zu. Die meiſten gingen allein, aber 
der und jener hatte auch ſeine Frau bei ſich. Das war 
etwas Neues: Frauen gehörten eigentlich nicht in die Ber- 
ſammlung. Vor der Tür verſammelte man fich, und erft als 
jemand „Klock acht“ feſtſtellte, ging man hinein. 


Der lange Saal, unter deſſen Decke verſtaubte Girlan— 
den ſchaukelten — ſie ſtammten von einem Feſt, das nun 
ſchon zwei Jahre zurücklag — füllte ſich. Stühle ſchurrten, 
Stiefel knallten, aber ſonſt ging es zu wie in der Kirche. 
Man begrüßte ſich durch Kopfnicken oder indem man die 
Singer an die Stirn ſchnippte; gejprochen wurde weiter 
nicht. Hier und da flammten Streichhölzer auf, Tabakrauch 
wölkte zu den kleinen, mattſchimmernden Birnen herauf. 


Endlich erſchien Hein Dick, und alle wandten den Kopf 
nach ihm. Man ſuchte in ſeinem Geſicht zu leſen, denn allen 
war nicht wohl zu Sinn. Man wollte leſen, wie es um 
Jarsholm ſtand, denn kaum einer wußte, wie es werden 
ſollte, nachdem die Brücke verloren war. Jakob Möller 
hatte ja einiges erzählt, von einer neuen Brücke und ſo, 
aber Jakob Möller war nicht viel mehr als ein Fremder. 
Hein Dick, das war der Mann, an den man ſich halten 
mußte. Man forſchte in feinem Geſicht, wie er Jo mit ftar- 
ken Schritten durch die Saalmitte ging, und wieder geſchah 
es, daß von feiner ehrwürdigen Stirn und feinem klaren 
Blick Wellen der Ruhe ausgingen. Er Jah ſtolz und zuver- 
ſichtlich aus wie immer; er ging, nach allen Seiten den Kopf 
neigend, durch die Stuhlreihen zum Vorſtandstiſch, er Jette 
jih und ſteckte, jo war man das feit Jahren bei ihm ge- 
wohnt, feine Pfeife in Brand. Hinter feinem Rücken hing 
die weiße, zerſchliſſene Seidenfahne der alten Fiſcher— 
beliebung. 

Bald darauf kam Möller Lois. Auch er galt etwas bei 

den Fiſchern, nicht nur weil er wie Hein Dick ſeit langer 
Seit Altermann war. Man betrachtete auch ihn und fand 
es gut, daß kein Schatten auf ſeinem Geſicht lag. Nun, 
vielleicht war die Lage doch nicht ſo ſchlimm, wie ſie ſich 
für den gewöhnlichen Mann darftellte. 
Hinter Möller Lois tippelte Käsmoin. Man lachte, als er 
mit emſiger Behendigkeit, die an Affen erinnerte, zu feinem 
Platz gerade vor dem Vorſtandstiſch ſtrebte. Man lachte 
über Käsmoin, auch wenn er feinen Mund gar nicht auftat. 
Der ganze Kerl war eine witzige Döntje geworden. 


Dann kam Jakob Möller, und ſogleich wurde es wieder 
ſtill. Wer war Jakob Möller? Ein Neuer, der erſtmal 
zeigen mußte, was in ihm ſteckte. Ein Mann, der mit einem 
Seichen auf der Stirn vor langer Seit ſich fortgemacht 
hatte und nun als ein Neuer wieder da war. Aber er genoß 
das Vertrauen der Altermänner, und das bedeutete etwas. 
Außerdem, hieß es, beſaß er Geld; er hatte der Genoſſen— 
ſchaft Jogar eine Summe vorgeſtreckt, wurde geſagt. Und 
schließlich konnte er reden, und das war eine jo ſeltene 
Gabe, daß er ſchon durch ſie über alle Kollegen hinausragte. 
Er hatte mit jedem, der ſeine Meinung über die Lage 
äußerte, geſprochen, und niemand hatte ihm zuletzt etwas 
entgegenſetzen können. Jakob Möller, Jo jung er in Jars- 
holm war, hatte ſchon etwas von der Würde der Alter— 
männer angenommen. Man blickte auch ihm nach, wie er mit 
erhobenem und leuchtendem Geſicht nach vorn ging und ſich 
zu Käsmoin ſetzte. 
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Es war ſchon über die Zeit, und Hein Dick fab ein 
paarmal nach der Uhr, aber immer noch hob er nicht die 
Glocke, mit der feit alters die Verſammlung eröffnet wurde. 
Auch wurden die Saaltüren nicht geſchloſſen. Peter Por- 
ter, der an der Cür ſtand, war genau unterrichtet worden: 
bevor Nielſen nicht erſchienen ift, wird nicht angefangen. 

Da endlich hörte man draußen in der Gaſtſtube den 
energiſchen und zugleich etwas nachſchlurfenden Schritt des 
ſchwarzen Niels, und nun war es ſtill im Raum. Alle hiel- 
ten den Atem an. Die Saaltüren klappten, und gleich 
darauf hinkte Nielſen, die Augen ſtarr geradeaus gerichtet, 
nach vorn. Und Hein Dick, das war etwas Neues und er— 
höhte die Spannung, Hein Dick ſtand auf und wies ihm 
einen Stuhl am Vorſtandstiſch an. Noch einmal klappten 
die Saaltüren, aber niemand drehte ſich um. Antje trat 
auf Sehenſpitzen ein und drückte Jih auf einen Stuhl gleich 
neben der Tür. 

Hein Dick ſchwang nun die Glocke. Dann ſtand er groß 
und breit hinter ſeinem Ciſch und begann zu Jprechen. 
Schon beim erſten Satz ging ein Aufatmen durch die Reiben. 
In Wahrheit, Hein Dick hätte kein Wort zu Jagen brau- 
chen, von ſeiner Erſcheinung allein ging es aus wie ruhige 
Suverſicht, und ſelbſt die ganz Kleingläubigen, jelbſt Leute 
wie Peter Mohr, die überall nach Unzulänglichkeiten ſpür⸗ 
ten, ergaben fih dem Gefühl: mag es ausſehen, wie es will, 
mag auch hier oder da ein Fehler begangen fein, in guten 
Händen ſind wir bei Hein Dick, das muß man wohl 
zugeben. 

Hein Dick Jagte, warum er diefe Versammlung außer der 
Seit berufen habe. Da die Brücke in nächster Seit nicht 
zu gebrauchen war, mußte mit Nielſen wegen des Anlege⸗ 
platzes verhandelt werden. Da diefe Sache das ganze Dorf 
betraf, Jo ſollten auch alle an der Verhandlung teilnehmen. 
Alle aber Jollten zuſammenſtehen in diefer Stunde, jo wie 
die Väter zuſammengeſtanden hatten. 

Hein Dick erzählte aus der Chronik Jarsholms. Von 
dem Stonbrief erzählte er, den der Herr von Oie die Fiſcher 
unterſchreiben ließ und von dem ſie ſich endlich loskauften, 
indem jeder den letzten Beſitz opferte. „Seit diefer Zeit ift 
Jarsholm freigeblieben und wird es bleiben, ſolange wir 
zujammenjtehen. Damals, als Jarsholm die Freiheit wieder— 
gewann“ — Hein Dick wies mit der Saujt hinter fith auf 
das weiße, fajerige Sahnentuch — „damals ſtifteten unſere 
Väter die alte Fahne der Beliebung. Sie weht jetzt über 
unſerer Genoſſenſchaft und erinnert uns daran, daß wir frei 
fein werden, ſolange wir zufammenzuftehen. Und darum, 
Kollegen, Jarsholmer Fiſcher, laßt uns in Eintracht jehen, 
wie wir jetzt aus dem Buddel herauskommen. Es gab ſchon 
Schlimmeres, was Jarsholm hinter ſich gebracht hat. Laßt 
uns nunmehr in Eintracht mit Niellen verhandeln.“ 

Es gab keinen Beifall, aber man Jpürte an der Art, 
wie die Leute ſich zurücklehnten und bedächtig ihren Rauch 
blieſen: Alle ſtimmten der Rede zu. Hein Dick winkte mit 
der Hand, und jetzt ſtand der ſchwarze Niels hinter dem 
Ciſch, neben dem mächtigen, ruhigen Bernhardiner eine 
ſchwarzhaarige, kleine, zähe, verbiſſene Dogge. Xieljen 
tand, die Hände flach an die Hüften gelegt, die brennen- 
den Augen geradeaus gerichtet, den Mund zu einem Strich 
zuſammengepreßt. Wer vorne ſaß, konnte Jehen, wie ihm 
die Naſenflügel bebten. 

Da ſtrafften fich die Rücken, und die Köpfe ſchoben fich 
nach vorn; jeder fühlte, es ging jetzt um die Auseinander- 
letzung, die ſchon lange kommen mußte. Wie eine unan- 
genehme Operation war fie immer wieder verschoben wor- 
den, nun aber, nach diejer plötzlichen Katastrophe, führte 
kein Weg mehr an ihr vorbei. 

„Nielſen“, ſagte Hein Dick mit mächtiger Stimme, „ich 
frage dich in aller Öffentlichkeit, willſt du mit der Genoſſen— 
ſchaft in dieſer Notlage verhandeln?“ 

Nielſen bewegte ſich nicht. Er ſtand da, als wäre er 
kein lebendes Weſen, ſondern eine aus Stein geforn.e 
Sigur. „Nein“, ſagte er endlich. Wie ein Tau, das der 
Wind gegen Segelleinen klatscht, klang diefes Nein. 


(ortſetzung folgt.) 


KULTZURLEBENINPOMMERN 


Pläne der NS-Rulfurgemeinde 

Die NS-Kulturgemeinde Pommerns Jieht ſich für die 
kommende Winterſaiſon vor neue Aufgaben geſtellt. Swar 
ſoll — wie bisher — dem Cheater, als einem der wichtig- 
ten Kulturträger der Nation die Hauptarbeit gelten. Doch 
ergeben fich daneben andere Arbeitsgebiete, deren Berna- 
läjjigung eine Verſündigung an der Kultur bedeuten würden. 
Was das Cheater anbetrifft, ſo ergibt ſich zunächſt für 
Stettin durch die Ernennung des Generalintendanten 
Pg Peter Hoenjelaers, der der Arbeit der NS- 
Kulturgemeinde großes Verſtändnis und Vertrauen ent— 
gegenbringt, die Möglichkeit, weiteſten Kreiſen das Cheater 
zugänglich zu machen und allen Volksſchichten die Ceilnahme 
an einem wirklich deutſchen Cheater zu ermöglichen. Dies 
geschieht vor allem durch die Neueinführung eines Volks- 
runges, der den Cheaterbeſuch zu geringen Preiſen zuläßt. 
Für die übrigen Stadte Pommerns wird — aller Voraus— 
jicht nach — eine Wanderbühne bedeutenden Einfluß auf 
das Cheaterleben nehmen. Vor allem Joll durch eine Be- 
ſpielung der kleinen Städte, die bisher vielfach zu kurz 
kamen, gute Kunſt weitestgehend ins Land getragen werden. 

Das Vortragsweſen foll ausgebaut werden. abl- 
reiche Abende in der ganzen Provinz follen von deutſcher 
Wiſſenſchaft künden und TCeilhaftigkeit am Geiſtesleben 
vermitteln. Darüber hinaus denkt die NS-Kulturgemeinde 
— zunächſt für Stettin, dann auch für andere Orte — daran, 
regelmäßig Dichterabende zu veranſtalten, an denen 
junge ſchöpferiſche Kräfte des Landes und aus dem Reich 
aus eigenen Werken leſen und ſo größeren Kreiſen von 
ihrer Kunſt künden follen. Für Stettin ijt zunächſt je Monat 
ein Leſeabend geplant. — Die bildende Kunſt foll alle 
mögliche Förderung erfahren. Auf Beſuchen an den Wir- 
kungsjtätten pommerſcher Künſtler, werden die verantwort- 
lichen Fachleute der NS-Kulturgemeinde die beſten Werke 
pommerſcher Künſtler auswählen und in wechſelnden Aus— 
jrellungen den Mitgliedern der NS-Kulturgemeinde und der 
breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen. om Mufik- 
leben wird die Arbeit auch vorwiegend jungen Kräften 
gelten. e 

So verjpricht das Programm des kommenden Jahres 
vielerlei Kunſterleben und mannigfaltigen Dienſt, der immer 
der geſamten Nation geweiht fein Joll. DARRI 


Spielzeitbeginn des Stettiner Stadttheaters 


Das Stadttheater hat unter der neuen Leitung von Ge- 
neralintendant Hoenſelaers die Arbeit aufgenommen. 
Den Auftakt bilden wieder — wie es ſich für die letzten 
ſchönen Sommerabende gehört — die Steilichtaufführungen 
im alten Schloßhof, die ja mit ihrem ſtimmungsvollen Sau- 
ber den Stettinern ſchon ans Herz gewachſen Jind. Suerſt 
jehen wir im Lichte der Scheinwerfer eine der ſchönſten 
Schöpfungen komödiantiſcher Luft: Shakejpeares „Was ihr 
wollt“ mit ſeinem Wirbel tollen Übermutes und zarteſter 
Empfindung. Im Wechſel mit dieſem Werk wird das baum- 
umrauſchte Podium der bunten Handlung von Sellers melo- 
dienreichem „Vogelhändler“ dienen. Mit Bedacht entjchied 
man fich gegenüber modernifierenden Bearbeitungen für die 
wahrhaft klaſſiſche alte Sajjung. 

Die Cröffnungsvorſtellungen im Haufe am Königsplatz 
jollen wegweisend fein für den Spielwillen des Jahres. Die 
Oper ftellt ihre Kräfte gleich zu Beginn vor ſchwerſte 
Aufgaben. Sie beginnt die für den Seitraum der nächſten 
zwei Jahre vorgeſehene vollſtändige Neuinszenierung des 
„Ning des Nibelungen“ mit feſtlichen Aufführungen von 
„Rheingold“ und „Walküre“, die immer ein Prüfftein des 
Könnens und der Werkgeſinnung fein werden! Indem die 
Bühne dem Bayreuther Meiſter huldigt, bekennt fie fich 
zur Würde deutſcher Kunſt. — Das Schaufpiel ſetzt ſich 
mit feiner erſten Inszenierung für das Werk eines Mannes 
ein, der (bekannt als berufener Wegbereiter von Moeller 


von den Bruck) dem heroiſchen Geiſte wahren Preußen- 
tums durch ſeine Arbeit beſonders verpflichtet iſt. Hans 
Schwarz geſtaltet mit dem „Prinz von Preußen“ ſein Er— 
lebnis des Anbruchs einer neuen Seit im deutſchen Schickſal 
der Jahre 1805/06. Diele Jahre ſtehen im Seichen des Prin- 
zen Louis Ferdinand, der durch das Opfer feiner Perfon die 
Verbindung vom Volk zur Führung ſchuf, dem man fein 
Führertum glaubt, weil fein Mannestum offenbar wird. In 
ihm ſchlägt ein anderes Deutſchland die Augen auf, das 
nicht mehr verlorengehen kann. Es geht nach dem Worte 
des Dichters um ein Erbe, für das wir alle haften: um die 
Wiedergeburt eines Landes, in dem Pflicht und Ehre das- 
ſelbe wollen. — Mit der Einlöſung eines alten Verſprechens 
geht der Einzug des Operettenenſembles vonſtatten. 
In neuem ſzeniſchen Hewande wird „Die Geisha“, dieje bald 
rührende, bald groteskkomiſche Geſchichte eines japaniſchen 
Teehauſes mit der bereits klaſſiſch gewordenen Muſik von 
Sidney Jones erſcheinen. — Das Luftjpiel „Chriſta, ich 
erwarte Dich“ weiß urwüchſige Komik und nachdenkliche 
Szenen zu einer heiteren Folge zu verbinden. So find ſchon 
im erſten Spielmonat alle Kunſtgattungen des Theaters mit 
Leiſtungen vertreten, die von dem neuen Arbeitswillen des 
Stettiner Stadttheaters Zeugnis geben ſollen. 


Pommernvereine im Reich: 
I. Sau Groß-Berlin, Mark Brandenburg, Grenzmark: 


J. Pommernverein Nowawes und Umgegend, 2. Verein 
der Pommern 1927 zu Spandau, 3. Heimatverein Barth und 
Umgegend in Berlin, 4. Verein der Stralſunder in Berlin, 
5. Verein der Greifswalder in Berlin, 6. Verein von Uecker— 
münde und Umgegend in Berlin, 7. Landsmannſchaft „Se— 
dinia“ in Berlin, 8. Pommerſcher Seminarverein in Berlin, 


Beharrlich sparen 
hilft stets weiter 
dem Bauern, Kopf- 
und Handarbeiter 


Aus Groschen wird 
vereinte Kraft 
die Arbeitgibt und 
Werte schafft 


Randower 


Kreissparkasse 
in Stettin 
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9%. Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art 
in Berlin, 10. Heimatverein der Bahner in Berlin, II. Ver- 
ein ehemaliger Fiddichower in Berlin, 12. Pommernbund 
Südost und Fiddichow-Marwitzer in Berlin, 18. Verein der 
Nipperwieſer in Berlin, 14. Verein der Heimatfreunde 
Kreis Greifenhagen in Berlin, 15. Heimatverein Kallies und 
Umgegend in Berlin, 16. Heimatverein Köslin und Um— 
gegend in Berlin, 17. Verein der Neuſtettiner in Berlin, 
18. Landsmannschaft der Maſſower in Berlin, 19. Verein 
der Schivelbeiner in Berlin, 20. Verein der Rummelsburger 
in Berlin, 21. Verein „Stolper Abend“ in Berlin, 22. Ver- 
ein der Bütower in Berlin, 23. Ruppiner Pommernbund 
in Neuruppin, 24. Verein der Pommern in Eberswalde, 
25. Pommernklub in Eberswalde, 26. Verein treuer Pom- 
mern in Frankfurt a. d. O. 


II. Sau Mitteldeutſchland: 


27. Verein heimattreuer Pommern zu Erfurt, 28. Verein 
heimaltreuer Pommern in Halle a. d. S., 29. Verein hei— 


mattreuer Pommern zu Leipzig, 30. Pommernbund in Mag: 
deburg, 31. Pommernbund Naumburg a. d. S. 


III. Sau Weſtdeutſchland: 

32. Pommernvereinigung in Ejen, 33. Pommeruverein 
in Dortmund, 34. Pommernbund in Oberhauſen, 35. Pom- 
mernbund in Nheinhauſen, 36. Pommernbund in Hamm. 


IV. Gau Norddeutjchland: 

37. Landsmannſchaft der Pommern für Neumünſter und 
Umgegend, 38. Verein der Stralsunder in Kiel, 39. Verein 
der Pommern in Kiel, 40. Pommernbund Kiel von 1901, 
41. Verein der Pommern in Kiel-Garden und Umgegend, 
42. Verein der Vorpommern in Kiel-Ellerbeck, 45. Verein 
der Pommern von Harburg- Wilhelmsburg, 44. Pommern— 
bund in Rendsburg, 45. Pommernvereinigung in Flensburg, 
46. Pommernverein in Lübeck, 47. Landsmannſchaft der 
Pommern in Hamburg, 48. Pommernbund in Xojtock, 
19. Landsmannschaft der Pommern in Rojtock. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Dorf und Stadt in Niederdeutſchland 

Mit dieſem Buch läßt Otto Lauffer die Fortſetzung 
ſeines bereits erſchienenen Bandes „Land und Leute in 
Niederdeutſchland“ folgen (Verlag Walter de Gruyter, 
Berlin, Preis 4,80 AM). 

Die reichen Kenntniſſe des Verfaſſers, die durch Heran— 
ziehung eines umfangreichen Quellenmaterials wertvolle 
Unterſtützung finden, haben ein in Jih gejchlojlenes Werk 
erſtehen laſſen, das ſich liebevoll und in allgemein inter— 
eſſierender Sorm der niederdeutſchen Sache annimmt. So 
erfahren wir von dörflichen Siedlungs- und Hausformen, 
von bäuerlichen Trachten und Gerätſchaften, vom Wejen 
der Städte und ihrer Häuſer und ſchließlich von der Stellung 
des Niederdeutſchen in der bildenden Kunft. Der Band 
ijt allen zu empfehlen, die das Herz ihrer niederdeutſchen 
Heimat tiefer erſchauen wollen. er. 


Dandſchaftsbücher 

Es ijt ein begrüßenswerter Gedanke des Verlags Vel— 
hagen & Klaſing, Bielefeld, in laufender Neihe hervor- 
ragende Bildwerke der deutſchen Landſchaft herauszubrin— 
gen. Uns liegen die bisher erſchienenen Bände „Unjer Ojt- 
preußen“ von Leo Witſchell, „Sächſiſche Königs- 
ſchlöſſer“ von Heinrich Serkaulen, „Hamburg“ von 
Hans Leip und „Vom Main zur Donau“ von Leo Weiß- 
mantel vor. Dieſen „Gelben Landſchaftsbüchern“ iſt die 
gleich vorteilhafte Ausstattung, die charakteriftiihe Aus- 
wahl der zahlreichen Aufnahmen und ihre vorzügliche 
Wiedergabe und ſchließlich ein knapper, doch kennzeich- 
nender Cext gemeinſam. Es iſt zu wünſchen, daß gerade 
heute, wo Liebe zu Volk und Heimat aufs neue geweckt ijt, 
viele ſich an dieſen ſchönen Werken erfreuen. Preis jeden 
Bandes 3,50 RM. er. 


Der deutſche Bürger und ſein Haus 

Von Max Grantz. Wolfgang-Jeß-Verlag, Dresden, 
Kart RM: 

Ein intereſſantes aufſchlußreiches Buch über die Bau- 
weiſe des alten Bürgertums. Der Verfaſſer ſchildert hier 
die großen Schickſalslinien des erſten deutſchen Bürgertums 
im 13., 14. und 15. Jahrhundert, die in baulicher Hinſicht 
einſchneidende Kataſtrophe des 30 jährigen Krieges und 
ſchließlich die Bauweiſe im 18. und 19. Jahrhundert. Wie 
ſchön, ſinnvoll und lebendig waren die Bauten früherer 
Jahrhunderte trotz des Fehlens jeglicher Symmetrie und wie 
flach ſehen die heutigen Mietskafernen aus, die gewiſſer⸗ 
maßen einen Verfall des baulichen Könnens und natürlich 
auch eine geſchmackliche Entartung erkennen laſſen. Wer 
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davon eine Vorſtellung bekommen will und zugleich eine 
knappe, theoretiſche Begründung der Form und Abſicht des 
echten bürgerlichen Bauens, dem wird das Werk von Max 
Grantz mit jeinen 27 Skizzen ein verſtändlicher Führer Jein. 


0 

Ein Memelbilderbuch s 
Gerade jetzt, wenige Wochen vor den Wahlen zum 
Memellandtag, die von Litauen mit unerhörter Dreijtigkeit 
jabotiert werden, begrüßen wir das neue Memelbuch von 
Walter Engelbardt mit warmem Herzen. In über hun- 
dert vorzüglichen Bildern werden uns Land und Leute der 
Memel vor Augen geführt. Ernſt Wiecherts Einleitung und 
der knappe, aber inhaltsreiche Text des Verfaſſers laſſen 
fühlen und erkennen, wie fiunlos das Diktat von Ber- 
ſailles wüſtete, wie kerndeutſches Gebiet einem Swergſtaat 
zum Opfer fiel, der in Bedrückung und Verfolgung alles 
Deutſchtums feine Exiſtenzaufgabe ſieht. — Verlag: Grenze 

und Ausland, Berlin, Preis 3,60 RM. ri. 


Die kleinen Freuden 

Ein bejinnliches Buch vom Glück im Alltag. Von Bruno 
H. Bürgel. Ullſtein-Verlag, Berlin. Preis 2,50 RM. 

Es ijt fajt verwunderlich, daß ein ſolches Buch nicht Jehon 
früher geschrieben wurde — ein Buch, das leidenfchaftlich 
und mit Liebe und feinem Humor dem Glück nachſpürt, wo 
es nur zu finden ijt, dem Glück im Alltag! Ich wüßte kein 
zweites Buch, aus welchem Seite für Seite eine Lebens— 
philoſophie leuchtet, die derart fröhlich und beſinnlich zu- 
gleich ſtimmt. Jeder, der ſich der Natur und allem mit ihr 
verbunden fühlt, wird Bürgel danken müſſen und Jein Buch 
als ganz köſtliches Heſchenk werten. Möchten es viele leſen 
und erfahren, wie und wo das wahre Glück zu finden ijt. iR 


Das Kollegium von Kleckerfeld 
Eine vergnügliche Geſchichte von geſtern. Von Willy 


Harms. Verlag Hellmuth Wollermann, Braunſchweig. 
Preis AM 3,90. 
Aus den leichtbeſchwingten Neuerſcheinungen dieſes 


Sommers darf das humorvoll geſchriebene Buch von Willy 
Harms beſonders hervorgehoben werden. Geradezu köftlich, 
wie die philiſtröſen Geſtalten des Lehrerkollegiums einer 
norddeutſchen Kleinſtadt ſich eine draſtiſche Darſtellung 
gefallen laffen müſſen — wie fith das kleinbürgerliche Leben 
in den engen Stadtmauern abjpielt, wobei dem Weiber- 
klatſch eine beſondere Nolle zufällt — wie nur einige, und 
an ihrer Spitze Lehrer Bufacker, gegen verknöcherte An— 
ſchauungen Sturm laufen. Allerdings nur mit dem Erfolg, 
daß Lehrer Buſacker in Acht und Bann getan und ſeine 
Verſetzung beim zujtändigen Ainifterium beantragt wird. 


Wie ſich aber das Blättchen zu feinen Sunſten dreht, wie 
jogar die Tochter eines nicht gerade liebenswerten Kollegen 
jeine Frau wird: all das ijt voller Spannung und netter 
Einfälle geſchrieben. Ein Sommerbuch, wie man es gern lejt. 

ri. 
Der entfeſſelte Säugling 

Eine komiſche Geſchichte für Erwachſene, von 
Veſper. Verlag Langen Müller, München. 

Das ijt tatſächlich eine urkomiſche Geschichte, das Ge- 
ſchehen um den „entfeſſelten Säugling“. Sie beginnt Jo: 
„Meine Eltern feierten gerade ihre Jilberne Hochzeit, als 
ich, ihr Erftgeborener, Ergebnis langjähriger Bemühungen 
und reiflicher Überlegungen, in dieje Welt einmarſchierte ...“ 
Und wie er ankaml Außerlich zwar Säugling wie jeder 
andere — aber er redete gleich in vier Sprachen über 
Themen, die einem erfahrenen Mann ohne weiteres zur Ehre 
gereichen würden. Will Veſper ift ein Meijter der Erzäb- 
lung, und mit Spannung geladen ijt die Durchführung des 
phantaſtiſchen Sedankens feines „entfeſſelten Säuglings“. 
Ein neltes Buch, das Humor und Lachen, manchmal aber 
auch tiefen Ernſt in ſich birgt. er. 


Die Verſtädterung 

Hans F. K. Giinther, der bekannte Naſſenforſcher, ſchil— 
dert uns in diefem kleinen Bändchen (Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig, Preis kart. 1,50 RM) die Gefahren der Verſtädte— 
rung für Volk und Staat vom Standpunkt der Lebens- 
forſchung und der Geſellſchaftswiſſenſchaft. Die Schrift beweiſt 
beſonders die engen Beziehungen zwiſchen Verſtädterung und 
Völkerzerfall auf der einen und zwischen Verländlichung oder 
Entjtädterung und den Möglichkeiten einer Völkererneuerung 
auf der anderen Seite. Wijjenjchaftlihe Genauigkeit und 
nationaljozialiftifehe Srundanſchauung machen das Buch 
beſonders wertvoll. tur 


Will 


Timmermans erzählt 

Die volkstümlichen Erzählungen Selix Timmermans und 
feine Vortragsreiſe durch Deutjchland haben ihn ſchon längjt 
zu einem der Unſrigen gemacht. Ein Urteil über fein dichte— 
riſches Schaffen iſt angeſichts der Verbreitung ſeiner Werke 
und des Widerhalls, den dieje bejonders in Oeutſchland 
gefunden haben, überflüſſig. Der Inſel-Verlag hat nun eine 
Sammlung beſonders ſchöner Erzählungen zu einem Bande 
„Timmermans erzählt“ vereinigt. Die Legende von der Flucht 
nach Agypten und der kleine Roman vom Krabbenkocher 
jind nicht nur die bejten Teile dieſes ausgezeichneten Werkes, 
ſondern zählen zu den bejten Schöpfungen des Oichters 
überhaupt. Preis des Ganzleinenbandes 3,75 RM. re. 


Germaniſche Führerköpfe 

Heinar Schilling hat in dieſem Buch den dankenswerten 
Verſuch unternommen, uns die germaniſche Seit durch die 
Schilderung zwanzig packender Lebensbilder näherzubringen. 
Leider muß man bei der Lektüre dieſes Buches die bejchä- 
mende Feſtſtellung machen, daß man über die Taten von 
Cäſar und Hannibal mehr weiß, als beiſpielsweiſe von dem 
Oſtgoten Ermanarich, der ein ganzes Weltreich beherrſchte. 
Das Werk gibt einen Einblick in die geſchichtsgeſtaltende 
Kraft unferer Vorfahren und ſollte von jedem Deutſchen 
geleſen werden. Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. Preis 
2,85 RM. er 


Der Söldner am Pflug 

Diejer erſte Roman von Hans Ullrich führt uns durch 
die Wirrniſſe des Dreißigjährigen Krieges. Trotzdem iht das 
Werk des Verfaſſers kein hiſtoriſcher Roman, Jondern die 
Geſchichte einer inneren Wandlung des Bauernſohnes Kon- 
rad Scheufler aus dem Böhmiſchen. Er verliert Eltern und 
Heimathaus, wird Musketier und zieht mit den Mansjel- 
deſchen brennend und plündernd durch die deutſchen Lande, 
bis ihn die Liebe zum Acker und zu einem tapferen Weibe 
wieder an die Scholle bindet. 

Die Geſtalten des Nomans ſind lebeusnahe gezeichnet und 
die ſpannende und flüſſige Erzählerkunſt des Dichters wird 
jeden Leſer gewinnen. Verlag Adolf Sponholtz, Hannover. 

ic. 


Zwei Jahrtauſende deutſcher Geſchichte 

Leopold von Ranke, der größte Historiker aller Geiten, 
hat nie eine Geſamtgeſchichte des deulſchen Volkes geſchrie— 
ben. Der Verlag der „Blauen Bücher“ (N. Laugewieſche, 
Königsſtein Taunus) gibt unter obigem Citel aus der Gülle 
von Einzeldarſtellungen eine muſterhafte Sammlung von Eha- 
rakteriſtiken großer Männer jowie von Darſtellungen großer 
Entſcheidungen heraus. Nicht jeder kann ſich in die umfang- 
reichen Werke Rankes vertiefen. Dieſes Sammelwerk von 
knapp 300 Seiten (Preis 2,40 RM) ermöglicht es jeden 
Deutſchen, in das Schaffen Rankes und gleichzeitig in die 
weſentlichſten Suſammenhänge der deutſchen Geſchichte einen 
Einblick zu tun. ch. 


Unter Eskimos und Walßiſchjängern 

Kurt Saber, einer der bekannteſten Weltwanderer und 
Neiſeſchriftſteller, ſchildert Jeine Erlebniffe auf Sahrten durch 
das nördliche Eismeer. Seine meiſterhafte Erzählerkunſt 
jejjelt den Lejer von der erſten bis zur letzten Seite und läßt 
ihn manches gefährliche Abenteuer miterleben. Die Aus— 
jtattung des Buches mit farbigen Vollbildern und einer 
Reijekarte ijt ein würdiger Rahmen für die ſpannenden Er— 
zählungen des kühnen Forſchers. Verlag Nobert Lutz Nachf., 
Stutigart. Preis 4,50 AM. he. 


Aus dem „Schwarzen Korps“. 

Aus der im Eher-Verlag, München, erſcheinenden SS- 
Zeitung „Das ſchwarze Korps“ werden laufend Außſätze 
entnommen, die in kleinen Büchlein einer größeren Lejer- 
Jebaft zugänglich gemacht werden Jollen. Ihr niedriger Preis 
von 20 Pf. wird dazu beitragen, den intereſſanten Aufſätzen 
weite Verbreitung zu ſichern. — „Wandlungen unſeres 
Kampfes“ iſt der Titel eines Heftes von SS-Gruppenführer 
N. Heydrich, der Jih in aufſchlußreicher Form mit den 
gegenwärtigen Jichtbaren und getarnten Gegnern der Be- 
wegung auseinanderſetzt und die Forderungen begründet, 
die der nunmehr begonnene neue Kampfabſchnitt an die 
SS ſtellt. ri. 


Drei Vücher für die Frau: 


Das S- Frauenbuch. Dieſes im Auftrage der Oberjten 
Leitung der NS-Frauenſchaft herausgegebene und von Ellen 
Semmelroth und Renate von Streda bearbeitete 
Buch behandelt Jämtliche die NS-Frauenſchaft angehenden 
Zeitfragen. Wir gewinnen einen tiefen Einblick in das Weſen 
und Leben und in das Aufgabengebiet der nationalſozia— 
liſtiſchen Frau in Staat, Familie und die wichtigſten Gebiete 
kultureller Frauenarbeit. Das Buch, das in leichtverjtänd- 
licher und intereſſanter Form geſchrieben iff, muß jeder 
deutſchen Frau empfohlen werden. J. §. Lehmann Verlag, 
München. Preis 3,20 AM, für Frauenſchaſtsmitglieder 
2,50 NM. 


Die deutſche Mutter und ihr erſtes Kind. Von Johanna 
Haarer. J. F. Lehmann Verlag, München. Kart. 
3,20 RM, Lw. 4,20 AM. Auch dieſes Buch ijt jo recht 
geeignet, zum Beſitz jeder jungen deutſchen Frau zu gehören. 
Denn in Johanna Haarer ſchreibt eine Hausfrau, Mutter 
und Arztin zugleich über alle grundſätzlichen Fragen, die an 
die junge Mutter herantreten. Darin, daß das Buch aus 
der Praxis heraus entſtanden ift, liegt Jein beſonderer Wert. 
Sein Inhalt ift jo reichhaltig, und von folch weltanſchaulicher 
Reinheit getragen, daß es ſchlechthin ein unentbehrlicher 
Sübrer für die verantwortungsbewußte Mutter ijt. 


Grundrezepte. Aus der Fülle der Neuerſcheinungen im 
Verlag Otto Beuer, Leipzig, muß das ganz neuartige Koch- 
buch „Grundrezepte als Schlüſſel zur Kochkunst“ von Kor— 
uelia Kopp beſonders hervorgehoben werden. Aus Grund- 
rezepten werden hier im Kochen und Backen durch einfache 
Abänderungen eine große Sahl von ſchmackhaften Rezepten 
aufgebaut, die durch hervorragende Bilder in der Suberei- 
tung und Anrichten vorteilhaft unterſtützt werden. Nicht nur 
der jungen Hausfrau, ſondern auch Koch- und Haushaltungs— 
ſchulen wird das Buch immer wertvolle Hilfe ſein i 
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RÄTSEL 


Spiel mif Würfeln 


Die Würfel follen Jo zuſammengeſtellt werden, daß die 
waagerechten und ſenkrechten, ſowie die beiden Diagonal- 
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Reihen die Summe 16 ergeben. 


Kreuzwort-NRäfjel 
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Waagerecht: J. jüßes Gebäck, 4. Schienenſtrang, 7. Sin- 
nesorgan, 9. Stadt in Nordbayern, 10. männlicher Vorname, 
12. König von Neapel, 14. italieniſcher Geigenbauer, 
16. Staat der Vereinigten Staaten, 18. Sahl, 19. Kurort 
im Harz, 21. Stadt im Negierungbsbezirk Düjjeldorf, 
23. Temperaturgrad, 25. krankhafte Abſonderung, 27. Ge- 


frorenes, 28. bibliſcher Name, 30. Gleichwort für Stifter, 
Schenker, 32. Versart, 33. griechiſcher Kriegsgott, 35. Welt 
Kosmos, 36. Seuersbrunjt, 38. Handmaſchine, 39. Ge— 
ſteinsart. 

Senkrecht: 1. Hinweis, 2. und 5. zulammen ein Sitat von 
Schiller, 3. Stadt in Rußland, 4. afrikaniſche Antilopenart, 
6. das griechiſche „i“, 8. männlicher Vorname, 11. Siſche, 
13. altgerman. Schriftzeichen, 15. wifſenſchaftliches Prüfungs- 
experiment, 17. Abneigung, wütende Feindschaft, 18. Ge- 
flügelart, 20. Moralbegriff, 22. Reich in Hinterindien, 
24. franzöſiſche Anrede, 26. Stadt und Fluß in Böhmen, 
29. Getreideſpeicher, 31. Fluch, Achterklärung, 34. inter- 
nationaler Hilferuf, 37. industrielle Abkürzung. 


„Beſuchenswert“ 
Leg die Hand nicht in den Schoß. 
Tu, was Silbe eins beſagt, 
Sweidrei will der Menſch nicht bloß, 
Sondern wohnen wie's behagt. 
Kehrſt du je im ganzen ein, 
Srüß von mir den jungen Rheinl 


Auflöſung der Rätsel aus dem Auguſt⸗Jeſt 


VBilderrätſel 


Alan bettelt nicht um ein Recht, 
für ein Recht ſtreitet man. 


Silbenrätſel 
I. Ingwer, 10. Kachelofen, 
2. Nutria, 11. Ethik, 
3. Kijfingen, 12. Idaho, 
4. Luiſe, 13. Carantel, 
5. Eiche, J. Edam, 
6. Iphigenie, 15. Nektarium, 
7. Nadir, 16. Sitadelle, 
8. Igel, 7. Edeltanne, 
9%. Germanen, 18. Irrer. 
In Kleinigkeiten zeigt fich der Charakter. 
„Sonderbar“. 
Alrabe)r 
Beſuchskartenrätſel 


Heringsdorf —Heidebrink 
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Gas kühlt für Dich! 


Im Hinblick auf die bevorstehende heiße Jahreszeit überlegt die sorgende Hausfrau, was zu tun ist, um die Speisen vor 


dem Verderben und die Familie vor Krankheit zu schützen. 


Es ist ihr bekannt, dal gerade im Sommer die Säuelings- 


sterblichkeit besonders groß ist, weil das Kind gar zu leicht mit der Nahrung zersetzende Bakterien trinkt. Wer hilft ihr 
In ihren Sorgen und Nöten sicher und ohne große Kosten 


Der Gas-Kühlschrank 


Er kühlt gleichmäßig und trocken, er erzeugt kein Schwitzwasser, das fäulniserregend wirkt, er arbeitet lautlos und 
absolut sicher, er bedarf keinerlei Bedienung, ein einziges kleines Gasflämmchen besorgt den ganzen Kühlprozel. G 


worden. 


Gollnower Str. 195, Tel. Altdamm 657; 
Fischerstraße 33, Tel. Greifenhagen 416; 


Hausfrauen, bedienen Sie sich dieses nie versagenden Helfers. 


Der Kaufpreis ist bedeutend herabgesetzt 


Wir führen Ihnen den Gas-Kühlschrank kostenlos im Betriebe vor. 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Stettin, Kleine Domstr. 20, Tel. 31909; Gr. Wollweberstr. 60/61, Tel. 30788; Jasenitzer Str. 3, Tel. 20797; Altdamm, 
Finkenwalde, Adolf-Hitler-Str. 80, Tel. Altdamm 270: Grelfenhagen, 
Stolzenhagen, Hermann - Göring - Straße 44, 


Tel. Stolzenhagen 43. 


STETTIN 


Im Westbecken 
des Stettiner 
Freihafens 


| dl N. m 
— RSC HE E H EI MSTATTE 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTATTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 
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fjandſchuhe und fjerrenartikel 


Falkenwalder Str. 191, Roßmarkt 10, Schulzenstr. 6 — Fernruf 314 25 


Klage nie Uber Mißgeschick 


ein Los von Geist hringt oft das Glück! Anzeigenschluß 


ü für das Oktober- 
Seis heft des 
„Bollwerk“ 


Stettin, Grüne Schanze 14 
Durchgehend bis 7 Uhr geöffnet 


Derlangen $ie bitte überall 


in Gaststätten und 
bei Zeitungshändlern 


die Pommerſche Zeitung 
Sie helfen dadurch 
mit, die Zeitung, die 
gewiß auch Ihren Inter- 
essen oft dient, noch 
weiter zu verbreiten. 


F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL. 30340 UND 36620 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 


LINIIERANSTALT 


HESSENLANDDRUCK 
IST BESTE QUALITATSARBEIT 
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BRUNO BOHM, STETTIN | 


ist am 22. Sept. 


Mit beißender Ironie befaßt sich heute 
DIEBRENNESSEL mit unseren lieben 
Zeitgenossen, den Juden, Reaktionären 
und politisierenden Hochwürden. 


Wer sichnichtbeteoffen fühlt, 


der lese 


DIE BRENNESSEL 


Jeden Dienstag neu! Für 30 Pf. überall erhältlich 


Erzielung und Untewicht 


Erneftinenhof, Stettin, aueertrape s 


Euangelifche Mädchenbildungsanftalt mit Wohnheim 


J. fiaushaltungsſchule, staatlich anerkannt 

2. Lehrgang (I J.) für ſtädtiſche fjaushaltpflegerinnen 
Staatliche Abschlußprüfung 
Auch Annahme von Tagesschülerinnen 

Profpekte durch die Dorfteherin 


anna — — 
Die städtisch-stadtliche 


Handwerkerschule Stettin 


(Kunstgewerbeschule) vermittelt als Meisterschule des pom- 
merschen Kunsthandwerks technische, geschmackliche und 
künstlerische Weiterbildung auf handwerklicher Grundlage. 


Unterstufe: Meisterschule. Oberstufe : Künstlerische Entwurfs- I 
klassen. Abteilungen: Tischlerei und Innenausbau. — Stein- 
bildhauerei, Bau- und Gefäßkeramik. — Dekorationsmalerei 
Gebrauchsgraphik u. Werbekunst. — Textil u. Mode (a. Hand- 
weberei, b. Damenschneiderei u. Kostümentwurf) 


Staatl. Abschlußprütungen. Schülerheim. Semesterbeginn April 
u. Okt. Prosp. u. Auskunft durch das Sekretariat, Grünhofer Marktpl. 3 


Unterrichts- Anzeigen im, Bollwerk“ 


ſind billig und erfolgreich! 


Wer spart, 
schafft Arbeit! 


— 


* 
BANKSPARBUCH 
er = 


FÜR 


| 


Auskunft 


Provinzialbank Pommern 
TE MER Je Fe a TR FT 


Girozentrale + Landesbank 


Hauptanstalt: Zweiganstalten: 


Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P.,Kaufmannswall 6 


‚Be 


< 


RR 


Ihr mühsam erworbenes 
Eigentum 


kann jeden Tag durch einen Brand 
vernichtet werden 


POMMERSCHE FEUERSOZIETÄN 


Offentlich-rechtliche Versicherungsanstalt 
gegründet 1719 


Stettin — Pölitzer Straße 1 — Ruf 25441 


Auskunft und Abschlüsse auch durch die Kreisversicherungskommissare 


